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DAS IST DOC SAVAGE

Für die Welt ist er der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen. Für seine fünf Freunde ist er der geniale Denker und Planer, der unerschrocken durch tausend Gefahren geht. Einen Mann wie Doc Savage gab es noch nie. Er ist ein Universalgenie: ein begabter Arzt und Wissenschaftler, ein tollkühner Pilot, ein unschlagbarer Karate-Kämpfer. Für die Bedrängten ist er stets ein Helfer in der Not. Für seine Fans ist er einer der größten Helden aller Zeiten, unübertroffen in seinen aufregenden Abenteuern und phantastischen Taten.

 

Land der Angst

Aus dem Land der Angst kommt der Skelett-Tod über alle, die sich nicht vorsehen – und sogar der Bronzemann ist nicht immun. Mit seinen unerschrockenen Freunden geht er dem Geheimnis auf den Grund, dessen Lösung in Afrika zu liegen scheint. Dabei wird er in einen unbeschreiblichen Kampf verwickelt. Ein teuflischer Verbrecher hat es auf DOC SAVAGE abgesehen.
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1. 

 

Später kam der Zollinspektor auf den Gedanken, er hätte etwas unternehmen sollen, aber tatsächlich hatte er keine Handhabe. Zollbeamte können Schmuggelware zurückhalten, doch die Furcht kann jede Grenze überqueren.

Der Inspektor hatte den Krieg mitgemacht, er hatte Furcht in vielerlei Form gesehen oder erlebt, aber nie in dem Ausmaß, wie sie sich in den Augen der drei Menschen spiegelte, die an diesem Morgen von der S. S. Gentina an Land gingen.

Im Nachhinein begann der Inspektor zu begreifen, und es schnürte ihm beinahe die Luft ab, als ihm klar wurde, daß einer der drei, die vor ihm gestanden hatten, gewissermaßen schon zum Tode verurteilt war und daß ein gräßliches Schicksal zuschlagen würde, bevor die Sonne unterging.

Dem Polizisten am Hafentor fiel zuerst die Kleidung der drei Personen auf. Er war kein Fachmann, aber er sah auf den ersten Blick, daß sie anders angezogen waren als die Bürger der Vereinigten Staaten. Die Anzüge der beiden Männer und das Kostüm der Frau waren weiter und aus dünnerem Material. Dann betrachtete er die drei genauer und vergaß ihre Aufmachung. Er stellte ebenfalls fest, daß sie entsetzliche Angst hatten.

Das Schiff war ein Frachter, der nicht regelmäßig fuhr und nur wenig Passagiere beförderte. Daher waren weder Gaffer noch Journalisten oder Geschäftemacher am Hafen erschienen. Nur ein paar Schauerleute lungerten in der Nähe, und auch ihnen blieb die Panik der Reisenden nicht verborgen.

Der Polizist hielt die drei auf.

»He!« sagte er barsch, wie es die Angewohnheit der meisten Polizisten ist. »Wohin wollen Sie?«

Die beiden Männer waren kalkweiß geworden, das Mädchen raffte sich zu einem schüchternen Lächeln auf.

»Wir möchten zu Doc Savage«, sagte sie leise.

Der Polizist streifte seine Unfreundlichkeit ab und lächelte nun ebenfalls.

»Das ist kein Problem, Miß«, meinte er jovial. »Steigen Sie in ein Taxi und sagen Sie dem Fahrer Bescheid. Die Adresse ist allgemein bekannt.«

Das Mädchen bedankte sich hastig und lief zum nächsten Taxistand, die zwei Männer folgten. Der Polizist blickte ihnen kritisch nach, dann ließ er seinen Posten im Stich und ging zur Gentina. Der Erste Offizier kam die Gangway herunter. Der Polizist erkundigte sich nach den drei Leuten, die soeben die USA betreten hatten.

Der Offizier schüttelte den Kopf.

»Ich weiß nicht viel mehr als Sie«, sagte er. »Die drei haben sich während der ganzen Überfahrt nicht aus ihren Kabinen bewegt. Sie schienen sogar vor ihren Schatten Angst zu haben. Das Mädchen ist eine Schönheit, so etwas provoziert geradezu die Hilfsbereitschaft eines Seemanns, aber sie wollte meine Hilfe nicht. Die Leute kommen aus Genlee in Südafrika. Mehr kann ich Ihnen nicht verraten.«

Der Polizist nickte und kehrte zum Tor zurück. Er bedauerte jetzt, daß er die Reisenden nicht näher ausgefragt hatte, aber mutmaßlich waren sie keine Verbrecher. Sonst hätten sie sich nicht nach Doc Savage erkundigt.

 

Das Taxi jagte in die Innenstadt, die Passagiere saßen wie verschreckte Hühner im Fond. Sie unterhielten sich, und der Fahrer spitzte die Ohren. Er war notorisch neugierig; sein Gewerbe brachte das mit sich. Außerdem war ihm ebenfalls die Nervosität der drei Personen aufgefallen, und schließlich fuhr nicht jeden Tag jemand zu Doc Savage.

»Ich habe es mir überlegt«, sagte einer der Männer leise. »Wir können nicht einfach bei ihm hereinplatzen. Wir müssen uns anmelden, und dann wissen wir auch nicht, ob er gerade Zeit hat und sich überhaupt für unseren Fall interessiert.«

»Er muß uns helfen!« sagte das Mädchen. »Aber vielleicht sollten wir wirklich vorher in ein Hotel gehen und mit ihm Verbindung aufnehmen. Einverstanden, Richard?«

»Ja, Virginia«, sagte der dritte Mann; und zum Fahrer: »Bringen Sie uns bitte zu einem Hotel!«

Der Fahrer nickte und stellte seinen Rückspiegel so, daß er das Mädchen betrachten konnte. Sie hatte ein blasses, rundes Gesicht und schwarze Locken, die ihr bis auf die Schultern reichten. Ihre üppigen Lippen waren leicht geschminkt, ihre grauen Augen wirkten dunkel umrandet. Der eine Mann war klein und bullig, hatte ebenfalls schwarze Haare und einen dünnen Schnurrbart, sein Begleiter war groß und hager und noch ziemlich jung. Er ließ die schmalen Schultern hängen.

Das Taxi hielt vor dem Duras-Hotel. Der dürre Mann bezahlte und eilte hinter dem zweiten Mann und dem Mädchen ins Foyer. Der Portier blickte ihnen mißtrauisch entgegen. Ihm mißfiel ihre Aufmachung, überdies hatten sie nur wenig Gepäck.

»Mein Name ist Harlan Spotfield«, sagte der dünne Mann. »Wir brauchen drei nebeneinanderliegende Zimmer.«

Der Mann an der Rezeption schob ihm wortlos das Gästebuch hin, der junge Mann griff zum Stift; an der rechten Hand trug er einen breiten Goldreif mit einer Kamee, und der Empfangschef wunderte sich über den ungewöhnlichen Ring, der nicht recht zu einem Mann paßte. Spotfield schrieb etwas ins Gästebuch, und der Empfangschef händigte ihm die Zimmerschlüssel aus. Die drei Personen gingen zum Lift, und der Portier las, was der junge Mann geschrieben hatte: Harlan Spotfield, Virginia Jettmore, Richard Castleman, alle aus Genlee, Union of South Africa.

Spotfield blieb vor der Tür zum Lift stehen.

»Ich glaube, ich sollte doch sofort zu Doc Savage gehen«, sagte er: »Ihr beide fahrt hinauf und bleibt in euren Zimmern. Wenn ... wenn ich in den nächsten zwei Stunden nichts von mir hören lasse, wißt ihr, was ihr zu tun habt. Macht keine Fehler, davon hängt nicht nur unser eigenes Leben ab.«

 

Zwei Stunden später marschierte Virginia Jettmore in ihrem Hotelzimmer auf und ab. Ihre Hände waren ineinander verkrampft, ihr Gesicht erstarrt. Immer wieder blickte sie auf die Uhr. Der kleine Mann mit dem Schnurrbart hockte zusammengekrümmt auf einem Sessel.

»Wir müssen die Hoffnung aufgeben«, sagte das Mädchen schließlich. »Er hat sich nicht gemeldet.«

»Also doch!« flüsterte Castleman. »Man ist uns gefolgt!«

Er sprang auf und sah sich wie gehetzt um.

»Setzen Sie sich wieder«, sagte das Mädchen scharf. »Wir haben nichts davon, wenn wir völlig die Nerven verlieren!«

Folgsam ließ Castleman sich wieder in den Sessel fallen. Das Mädchen ging zum Telefon und nahm den Hörer ab.

»Verbinden Sie mich bitte mit Doc Savage«, sagte sie. »Leider kenne ich die Nummer nicht ...«

Das Mädchen an der Hotelvermittlung kannte die Nummer. Sie stellte durch, am anderen Ende der Leitung meldete sich eine Stimme. Virginia redete in die Muschel, Castleman hörte nicht zu. Er war in Kummer und Angst versunken. Endlich legte Virginia wieder auf, Castleman fand in die Gegenwart zurück.

»Harlan ist nicht angekommen«, flüsterte Virginia. »Ich hatte mir das schon gedacht.«

»Was ist mit Doc Savage?«

»Er ist nicht zu Hause, aber er wird bald erwartet. Ich habe mit einem seiner Assistenten gesprochen.«

Castleman riß sich zusammen.

»Ich gehe selbst«, sagte er. »Ich kann nicht noch länger warten, das halte ich nicht aus.«

 

Um diese Zeit war Doc Savage mit seinem Wagen unterwegs. Langsam steuerte das lange schwarze Fahrzeug durch die Straßen, und die Passanten blickten ihm neugierig nach. Des schönen Wetters wegen war das Verdeck zurückgeschlagen, und Doc Savages Bild war so oft in den Zeitungen erschienen, daß kaum jemand in New York ihn nicht kannte.

Er war ungewöhnlich groß und muskulös wie ein Athlet. Seine Haut war vom langjährigen Aufenthalt in den Tropen bronzefarben getönt, seine Haare waren nur wenig dunkler als sein Gesicht und lagen glatt an wie ein schimmernder Helm. Am bemerkenswertesten waren seine Augen. Sie erinnerten an unergründliche Seen, auf denen Blattgold schwamm, das von einem leichten Wind in ständiger Bewegung gehalten wurde.

Am Armaturenbrett leuchtete eine kleine Lampe auf, und Doc schaltete das eingebaute Kurzwellengerät ein. Eine kindliche Stimme meldete sich

»Doc, eine gewisse Virginia Jettmore hat eben angerufen. Sie schien furchtbare Angst zu haben. Sie steckt in Schwierigkeiten, aber sie hat sich über Einzelheiten nicht ausgelassen.«

Doc trat auf’s Gas, der lange Wagen machte einen Sprung nach vorn. Die Nachricht war aus seiner Wohnung in einem Hochhaus in Manhattan gekommen. Doc konnte nicht wissen, ob der Anruf des Mädchens wichtiger war als die unzähligen anderen, die er Tag für Tag erhielt und die fast immer unwichtig waren. Aber die offenkundige Angst von Virginia Jettmore und die Tatsache, daß sie den Grund ihres Anrufs verschwieg, machten ihn neugierig. Im allgemeinen überschwemmten ihn die Bittsteller geradezu mit Details, die ihn überdies nur selten interessierten. Schließlich war er kein gewerbsmäßiger Detektiv und schaltete sich nur ein, wenn ein Problem wirklich von Belang und wahrscheinlich von den Gesetzeshütern nicht zu lösen war.

Richard Castleman befand sich unterdessen auf dem Broadway und näherte sich der Adresse, die ihm der Mann an der Rezeption als die Doc Savages angegeben hatte. Er wollte kein Taxi benutzen. Nach dem Verschwinden Spotfields wagte er nicht mehr, sich einem Verkehrsmittel anzuvertrauen.

Er schwamm im Strom der Passanten mit und fühlte sich einigermaßen sicher. Als er an einer Ecke einen Polizisten entdeckte, steuerte er auf ihn zu und erkundigte sich abermals. Er hielt es für nicht ausgeschlossen, daß der Empfangschef sich geirrt hatte. Der Polizist beschrieb ihm noch einmal den Weg, und Castleman hastete weiter. Einige Male blickte er sich um, ob er verfolgt wurde, aber er konnte niemanden entdecken.

Er erreichte den Straßenblock mit dem Hochhaus, in dem Doc Savage lebte, und hatte nur noch eine Fahrbahn zu überqueren, um wirklich in Sicherheit zu sein, als die Ampel auf rot schaltete.

Castleman blieb stehen. Unabsichtlich blickte er in ein Schaufenster und sah sein Spiegelbild. Aber er sah nicht nur das Spiegelbild, sondern noch etwas, das ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. Die Passanten, die mit ihm stehengeblieben waren, konnten nicht ahnen, was Castleman erblickt hatte, sie bemerkten lediglich, daß er plötzlich den Kopf in den Nacken warf und gellend kreischte.

Er wirbelte herum und rannte los, doch er kam nicht weit. Nach wenigen Schritten brach er zusammen, sein Körper schien buchstäblich zu verdampfen. Nur das Skelett unter der geschrumpften, zerknitterten Haut blieb übrig.

Ein paar Frauen schrien gellend auf und sanken ohnmächtig zu Boden, die Männer erbleichten. Die Ampel wurde grün, und wer sich noch auf den Beinen halten konnte, setzte sich hastig ab.

Am Bordstein bremste ein langer, offener schwarzer Wagen, ein Mann mit goldenen Augen und bronzefarbenem Gesicht stieg aus. Er betrachtete das Skelett, dann blickte er schnell zu den Passanten auf. Während ein Teil der Zuschauer flüchtete, blieben andere stehen. Doc versuchte sich die Gesichter einzuprägen, soweit das in der Eile möglich war. Noch dachte er sich nichts dabei, noch vermutete er nicht, daß der geheimnisvolle Anruf mit dem Skelett auf dem Bürgersteig in Verbindung stand. Aber er war davon überzeugt, daß der Mann auf grauenhafte Weise ermordet worden war, und hielt es für wahrscheinlich, daß die Polizei ihn früher oder später mit der Aufklärung betrauen würde.

Als er in der Ferne Sirenen hörte, stieg er wieder in seinen Wagen und fuhr über die Kreuzung in die Kellergarage des Hochhauses. Im Augenblick wollte er nicht mit Fragen behelligt werden, außerdem wußte er nicht mehr als der Rest der Zuschauer. Er hatte es eilig, in seine Wohnung zu kommen und sich um die rätselhafte Anruferin zu kümmern. Das Skelett lief nicht weg, und der mutmaßliche Mörder war schon geflohen. Im Moment konnte er, Doc Savage, nichts tun.

 

 



2.

 

Doc Savage stieg in den Expreßlift, den er auf eigene Kosten ins Hochhaus hatte einbauen lassen, und fuhr in die sechsundachtzigste Etage. Ein schlanker, hocheleganter Mann öffnete die Tür zu Docs Wohnung; er hatte Docs Schritte auf dem Korridor gehört.

Doc trat ein und machte die Tür hinter sich zu. Der schlanke Mann war nicht allein, in einem Sessel im Hintergrund lümmelte ein affenhafter Mensch herum und grinste ohne erkennbaren Anlaß von Ohr zu Ohr.

Die beiden Männer gehörten zu Docs kleiner Gruppe, mit der er Verbrecher und andere Übeltäter bekämpfte – als Vermächtnis seines Vaters. Schon in seiner Kindheit war er auf diese Aufgabe vorbereitet worden. Ein Heer Spezialisten hatte ihn mit Wissen vollgestopft, während andere damit beschäftigt waren, seinen Körper auszubilden, so daß Doc mit den Jahren beinahe zu einem Übermenschen geworden war. Er hatte unter dieser Erziehung gelitten und sie mehr als einmal verflucht, schließlich hatte er sich damit abgefunden. Er hatte die Mission übernommen, obwohl sein Verstand ihm sagte, daß Verbrechen und menschliche Niedertracht nicht auszurotten waren. Dies bedeutete jedoch nicht, daß diejenigen, die keine Verbrecher, Unterdrücker und Ausbeuter waren, sich mit den Verhältnissen abzufinden hatten. Man mußte wenigstens versuchen, etwas zu ändern, auch wenn dieser Versuch aussichtslos schien.

Der überelegante Mann hieß mit Rang und Namen Brigadegeneral Theodore Marley Brooks, wurde allgemein Ham genannt und war einer der gewieftesten Advokaten, die je in Harvard ihr Examen abgelegt hatten. Sein affenartiger Freund wurde Monk genannt, hieß tatsächlich Andrew Blodgett Mayfair, war im Krieg Oberstleutnant gewesen und verdiente sich seinen Lebensunterhalt als Chemiker von Graden.

Das Zimmer, in dem sie sich befanden, diente Doc als Empfangszimmer; es war mit einem großen, eingelegten Tisch, einem kleineren runden Tisch, mehreren Ledersesseln und einem kostspieligen Teppich ausgestattet. In einer Ecke stand ein Panzerschrank. Außerdem war der Raum mit technischen Spielereien ausgestattet, die Doc und seinen Gefährten nicht eben selten das Leben gerettet hatten. New York war ein gefährliches Pflaster, und für Leute, die Gangstern aller Schattierungen den Krieg erklärt hatten, war es noch gefährlicher als für die übrigen. Eine Tür im Hintergrund führte zum Labor, dahinter lagen Docs riesige Bibliothek und die Wohnräume.

»Ihr seid angerufen worden«, sagte Doc knapp. »Ein Mädchen hat um Hilfe gebeten ...«

»Wir haben das Gespräch mitgeschnitten«, sagte Ham.

Doc hatte nicht nur einen automatischen Anrufbeantworter, sondern sämtliche Telefonate wurden aufgezeichnet, so daß er den Text beliebig oft abspielen konnte, um ihn nach Einzelheiten abzusuchen, die ihm möglicherweise entgangen waren.

Monk und Ham beobachteten ihn, während er das Gespräch abspielte. Er hörte es sich zweimal an, dann schaltete er das Gerät aus.

»Den Namen ihres Hotels hat sie nicht verraten«, sagte er nachdenklich. »Die Dame scheint ein wenig verwirrt gewesen zu sein. Statt dessen hat sie einen gewissen Harlan Spotfield erwähnt. Ruft sämtliche Hotels an und erkundigt euch, ob es dort einen Spotfield und eine Virginia Jettmore gibt. Beginnt mit den teuren Häusern und geht systematisch nach unten – diese Methode ist besser als sich nach dem Alphabet zu richten.«

»Das mache ich allein«, sagte Ham. »Der Gorilla ist zu unhöflich. Wenn er nicht gleich die gewünschte Auskunft erhält, droht er den Portiers Prügel an.«

»Ich bin nicht unhöflich, sondern ehrlich!« protestierte Monk lauthals; seine Kinderstimme stand in einem grotesken Mißverhältnis zu der bulligen Gestalt. »Nicht jeder kann so notorisch unaufrichtig sein wie ein geborener Rechtsverdreher!«

Ham und Monk waren auf seltsame Weise miteinander verfeindet. Wenn sie nichts Wichtiges zu tun hatten, stritten sie sich stundenlang und mit solchem Kraft- und Stimmaufwand, daß niemand, der sie nicht kannte, auf den Gedanken gekommen wäre, daß sie unzertrennlich waren. Wenn einer von ihnen krank war, litt der andere mit, und wenn einer sich in Gefahr befand, riskierte der andere Kopf und Kragen, um ihn aus der Patsche zu holen.

Ham ging zu dem eingelegten Tisch und griff nach dem Telefon und dem Nummern Verzeichnis. Monk blickte zu Doc, der ebenfalls in einem der Sessel Platz genommen hatte.

»Es tut sich also wieder mal was ...«, sagte er fragend. »Wahrscheinlich mehr als du denkst«, sagte Doc ernst. »Wahrscheinlich sogar mehr als uns angenehm ist.«

»Mir ist so was immer angenehm«, verkündete Monk. »Ich kann’s gar nicht dick genug kriegen.«

»Das Mädchen hatte deutlich Angst«, meinte Doc nachdenklich, »aber in ihrer Stimme lag – Charakter; mir fällt im Augenblick kein treffenderes Wort ein. Ein Mensch mit einer solchen Stimme ist nicht leicht zu verwirren. Ich habe den Eindruck, daß sie wirklich Hilfe braucht, und wenn wir dazu imstande sind, werden wir sie ihr nicht verweigern.«

»Fein«, sagte Monk. »Ich habe eine Vorliebe für Mädchen mit Charakter.«

»Du hast eine Vorliebe für alle Mädchen«, sagte Ham grinsend. »Nach deinem Geschmack kann eine Weibsperson gar nicht verworfen genug sein.«

»Nach deinem auch nicht!« erwiderte Monk giftig. »Du bist nur zu verlogen, um es zuzugeben!«

»Hört auf zu streiten«, sagte Doc ruhig. »Ham möchte telefonieren.«

Ham legte los. Während er eine Nummer nach der anderen anwählte, saßen Doc und Monk schweigend da und hingen ihren Gedanken nach. Endlich legte Ham den Hörer auf.

»Wir haben sie«, sagte er, »das heißt, wir haben das Hotel. Miß Virginia Jettmore und ein Harlan Spotfield sind gegen mittag im Duras-Hotel abgestiegen, bei ihnen war ein gewisser Richard Castleman.«

»Woher kommen sie?« wollte Doc wissen.

»Aus Südafrika«, sagte Ham.

»Interessant«, sagte Monk. »Ob man dort schon von uns gehört hat – oder hat Virginia Jettmore erst in New York von unserer Existenz erfahren?«

»Wir werden diese Frage bestimmt klären.« Doc lächelte. »Wir werden Virginia Jettmore einen Besuch abstatten und ...«

Weiter kam er nicht. Im gleichen Augenblick wurde die schwere Tür zum Korridor auf getreten, das Holz splitterte, Doc und Monk wirbelten herum. Draußen stand ein Mann mit einem bösartig aussehenden Schießeisen in der Hand. Vor dem Gesicht trug er eine Gummimaske.

»Kümmern Sie sich nicht um Virginia Jettmore und r ihre Begleiter«, sagte er mit offenkundig verstellter Stimme. »Der knochige Tod erwartet alle, die mit Leuten aus dem Land der Angst m Verbindung treten!«

Er schlug die Tür zu, Monk stieß einen Wutschrei aus und sprang auf. Er rannte auf den Korridor hinaus, Ham stürzte hinter ihm her. Im Vorbeigehen riß er seinen Spazierstock vom Tisch. Der Spazierstock war in Wirklichkeit ein Stockdegen, und die Klinge war mit einer Droge bestrichen, die eine augenblickliche Bewußtlosigkeit bewirkte. Die geringste Schramme genügte, das Opfer in einen anhaltenden Schlummer zu versetzen. Ham schätzte diese Waffe mehr als die modernsten Schnellfeuerpistolen, nicht zuletzt weil sie eleganter war.

Doc blieb sitzen.

Er hörte, wie Ham und Monk den Korridor entlang rannten. Monk fluchte grollend – seine Stimme war nur piepsig, solange er nicht aufgeregt war Ham forderte den Mann mit der Maske auf, stehenzubleiben. Anscheinend blieb der Unbekannte nicht stehen. Nach einer Weile kehrten Monk und Ham ins Zimmer zurück; sie wirkten ein wenig deprimiert.

»Er ist weg«, erklärte Monk.

»Und zwar mit unserem Expreßlift«, teilte Ham mit.

»Er scheint sich im Haus nicht übel auszukennen«, meinte Monk.

»Wahrscheinlich war er schon öfter hier«, vermutete Ham.

»Wahrscheinlich.« Doc nickte. »Deswegen die Maske, der Mann wollte nicht wiedererkannt werden. Übrigens hättet ihr euch die Verfolgung schenken können. Wer so auftritt und so unverhüllt droht, hat sich vorher den Rückzug gesichert. Aber das spielt keine Rolle. Wir fahren zum Duras-Hotel und unterhalten uns mit der Dame.«

»Ich bin nachdenklich geworden«, bekannte Ham. »Was hat er mit dem knochigen Tod gemeint?«

Auch Doc konnte lediglich Schlußfolgerungen ziehen. Er zweifelte nun nicht mehr daran, daß zwischen dem Mord auf der Straße, wobei ein Mensch in offenbar kürzester Frist in ein Skelett verwandelt worden war, und dem Notschrei dieser Virginia Jettmore ein Zusammenhang bestand. Wenn er überhaupt noch Zweifel gehabt hatte, so waren Unklarheiten wenigstens in dieser Beziehung durch den Besucher mit der Maske ausgeräumt worden.

Doc informierte Ham und Monk über den Vorfall auf der Straße. Monks winzige Augen wurden groß und rund.

»Aber das gibt’s doch nicht!« sagte er sinnlos. »Wie sollte so was vor sich gehen?«

»Das wissen wir nicht«, entgegnete Ham bissig. »Die Methode ist uns nicht bekannt, jedenfalls noch nicht, aber immerhin hat Doc ihr beklagenswertes Resultat gesehen!«

Monk schluckte. Doc schwieg.

»Und was ist das für ein Land der Angst?« fragte Ham.

Doc zuckte mit den Schultern.

»Wir werden es kennenlernen«, sagte er kühl. »Ich befürchte allerdings, daß diese Bekanntschaft kein Grund zur Freude ist.«

Monk reparierte notdürftig das Schloß, dann fuhren die drei Männer mit dem Lift in den Keller und stiegen in Docs schwarzen Wagen. Doc schloß das Verdeck und bugsierte das Fahrzeug auf die Straße.

An der Kreuzung, an der Doc die skelettierte Leiche gefunden hatte, drängten sich nach wie vor die Gaffer. Inzwischen war ein Krankenwagen eingetroffen, Männer in weißen Mänteln verluden die gräßliche Fracht und transportierten sie zu einem Krankenhaus. An der Ecke parkte ein Polizeiauto, zwei Uniformierte waren damit beschäftigt, die Zuschauer zurückzudrängen. Ein zweiter Polizeiwagen rollte langsam näher.

Doc bremste und stieg aus; er hatte die Absicht, den Bürgersteig noch einmal in Augenschein zu nehmen, er hoffte Anhaltspunkte zu finden, die er vorhin in der Eile übersehen hatte. Doch er kam nicht mehr dazu. Der andere Polizeiwagen fuhr schneller und steuerte auf Doc zu, am offenen Seitenfenster tauchte der Lauf einer Maschinenpistole auf.

Doc ließ sich blitzschnell fallen und ging hinter seinem Wagen in Deckung, im selben Augenblick hämmerte die Maschinenpistole Stakkato, Projektile hagelten auf’s Pflaster. Monk und Ham waren noch im Wagen und zogen erschrocken die Köpfe ein.

Einer der Polizisten auf dem Gehsteig zog seinen 38er und spähte verstört zu dem zweiten Polizeifahrzeug hinüber. Mit einiger Verzögerung begriff er, daß die beiden Männer auf den Vordersitzen Zivil trugen und daher mutmaßlich keine Polizisten waren. Er erwiderte das Feuer, auch sein Kollege zog den Revolver und schoß.

Inzwischen hatte Monk sich von dem Schock erholt. Er zog ebenfalls eine Maschinenpistole aus der Schulterhalfter. Die Waffe war nicht viel größer als eine gewöhnliche Pistole und hatte ein langes, gebogenes Magazin. Doc hatte diese Waffen selbst entwickelt und nach seinen Angaben bauen lassen; sie waren im Handel nicht zu haben. Die Feuergeschwindigkeit war höher als bei einem Maschinengewehr. Allerdings waren diese Waffen nur selten mit normalen Patronen geladen. Doc und seine Männer benutzten meistens Betäubungsmunition.

Monk ballerte ebenfalls auf den falschen Polizeiwagen, gleichzeitig brach einer der Polizisten auf dem Bürgersteig im Feuer der Männer aus dem Wagen zusammen. Die Passanten waren nach allen Seiten auseinandergeeilt; einige waren von Querschlägern getroffen worden und ebenfalls zu Boden gegangen. Sie kreischten und wimmerten. Doc war längst wieder auf den Beinen.

Eine von Monks Betäubungskugeln erwischte den MPi-Schützen neben dem Fahrer, und von einer Sekunde zur anderen wurden die Augen des Mannes glasig, sein Kopf sackte vor. Der zweite Polizist auf dem Gehsteig blickte zu seinem verletzten Kollegen und fluchte wütend. Er schoß die Trommel auf den flüchtenden Wagen leer, der zu schlingern begann und gegen einen Laternenmast fuhr. Das Fahrzeug wurde wie eine Ziehharmonika zusammengedrückt, auch der Mann am Steuer ließ jäh den Kopf hängen und rührte sich nicht mehr.

Doc blickte sich um. Die Sanitäter kümmerten sich bereits um die verletzten Passanten, der Polizist kniete bei seinem Kollegen. Doc stieg ein und klemmte sich wieder hinter das Lenkrad.

»Offenbar hat unser Besucher seine Warnung ernst gemeint«, stellte Ham sachlich fest. »Er konnte nicht wissen, wohin wir wollen, trotzdem hat er vorsorglich auf uns schießen lassen.«

»Ich bin mir da nicht so sicher«, meinte Doc. »Der Besucher hätte auch oben in meiner Wohnung auf uns schießen können – mit weniger Risiko und mit mehr Aussicht auf Erfolg.«

»Natürlich«, knurrte Monk verdrossen. »Er hat uns also eine zweite Warnung zukommen lassen, das ist alles. Er wollte uns abschrecken, der tote Polizist und die lädierten Fußgänger waren nicht eingeplant. Sie waren nur ein Betriebsunfall.«

»Das glaube ich auch«, sagte Doc. »Auf uns hat man es vorläufig noch nicht abgesehen, aber früher oder später wird es dahin kommen. Wir sollten uns beeilen, damit wir vorher erfahren, worum es eigentlich geht.«

Er steuerte den Wagen auf die Fahrbahn und schlug die Richtung zum Duras-Hotel ein. Der Überfall war so überraschend gekommen und hatte einen solchen Tumult ausgelöst, daß weder der überlebende Polizist noch die übrigen Anwesenden gemerkt hatten, wem die Schüsse gegolten hatten. Niemand achtete auf Doc und seine Begleiter, die den unfreundlichen Ort verließen.

 

Der Mann an der Rezeption war ungewöhnlich mitteilungsfreudig.

»Ja, sie sind hier abgestiegen – ein auffallendes Trio! Sie waren gewissermaßen gezielt unmodern angezogen, kein vernünftiger Mensch in den Vereinigten Staaten läuft so herum, aber nicht nur dadurch bin ich auf sie aufmerksam geworden.« Er beugte sich über den Tresen, seine Stimme sank zu einem vertraulichen Flüstern herab. »Sie hatten Angst, ganz entsetzliche Angst! Einer von ihnen ist gleich fortgegangen und nicht wiedergekommen. Der zweite Mann hat zwei Stunden später das Hotelverlassen. Er ist auch noch nicht zurück ...«

Doc nickte.

»Aber Miß Jettmore ist im Haus?« fragte er.

»Sie ist im Haus«, bestätigte der Clerk. »Wahrscheinlich ist sie in ihrem Zimmer. Soll ich Sie anmelden?«

»Lieber nicht«, sagte Doc. »Verraten Sie mir lieber die Zimmernummer. Ich möchte selbst mit ihr telefonieren.«

Die Nummer des Mädchens war 1252. Doc bedankte sich für die Auskunft und ging zum Haustelefon. Er wählte die Nummer und lauschte in die Muschel; am anderen Ende wurde nicht abgehoben. Er blickte zu Ham, und Ham begriff, ohne daß Doc ihm einen Hinweis geben mußte.

»Sie meldet sich nicht«, sagte er zu dem Portier. »Könnten Sie mal im Speisesaal oder in der Bar nachsehen? Vielleicht ist sie dort.«

Der Portier tat ihm den Gefallen. Ham folgte ihm in den Speisesaal und in die Bar, Doc blieb am Telefon, Monk bewachte den Eingang. Die Gäste in der Halle beobachteten Ham. Sogar in dieser exklusiven Umgebung erregte seine Garderobe Aufsehen. Ham hatte die Angewohnheit, den größten Teil seines Kapitals bei den kostspieligsten Schneidern New Yorks zu investieren, und im Club, in dem er seine Junggesellenwohnung hatte, war seine Eleganz sprichwörtlich.

Ham und der Portier kamen wieder an die Rezeption. Doc legte den Hörer auf, Monk löste sich von der Tür. Er ging Doc entgegen.

»Keine Antwort?« wollte er wissen.

Doc schüttelte den Kopf und ging zu den Lifts, seine beiden Freunde schlossen sich an. Von dem Mädchen, das den Lift bediente, ließen sie sich in die zwölfte Etage befördern. Sie gingen schnell den Korridor entlang und spähten auf die Nummern an den Türen, Doc bildete die Spitze, Ham und Monk die Nachhut. Diese Reihenfolge war nicht zufällig, sondern häufig erprobt. Bei einem unvorhergesehenen Zwischenfall wußte so jeder der Männer, wie er sich zu verhalten hatte. Sie hatten ihre Rollen geübt wie Soldaten einen Einsatz beim Manöver.

Vor Zimmer 1252 blieben sie stehen, und Doc klopfte an. Niemand meldete sich. Doc blickte durch’s Schlüsselloch; der Schlüssel steckte von innen. Doc zog eine Schlüssellochzange aus der Tasche und drehte den Schlüssel um. Eine Sekunde später war die Tür offen. Die Hoteldirektion, die sich damit brüstete, daß die Zimmer einbruchsicher wären, wäre verblüfft gewesen und hätte vermutlich den verantwortlichen Schlosser gerichtlich belangt, wäre ihr zu Ohren gekommen, mit welch geringer Mühe Doc den Widerstand beseitigt hatte.

Zum Glück war von innen nicht die Sicherheitskette vorgelegt. Doc stieß die Tür weit auf.

Er blieb auf der Schwelle stehen und betrachtete die luxuriöse Einrichtung. Von der Qualität einmal abgesehen, war sie in keiner Weise bemerkenswert. Rechts und links befanden sich Türen, die zum Bad oder zu den Nebenzimmern führten.

Monk wurde ungeduldig und drängte vorwärts, Doc hielt ihn fest: Ham war auf dem Korridor geblieben und spähte nach beiden Seiten; seinen Stockdegen hatte er unter den Arm geklemmt, um die Hände frei zu haben.

Das Zimmer war leer. Anscheinend war es nicht durchsucht worden, alles wirkte aufgeräumt. In der Luft lag der Hauch eines exotischen Parfüms.

Vorsichtig betrat Doc das Zimmer und runzelte die j Stirn. Da Virginia Jettmore nicht das Hotel verlassen hatte, wie der Portier glaubwürdig versicherte, sich aber auch nicht im Zimmer befand, konnte sie sich nur hinter einer der beiden Türen aufhalten. Daß sie auf den Anruf nicht reagiert hatte, ließ darauf schließen, daß sie dazu entweder nicht imstande war oder sich nicht melden wollte. Einige Behutsamkeit war also angebracht ...

Langsam ging er weiter, Monk folgte, Ham blieb an der Tür. Doc ging bis zur Mitte des Zimmers und drehte sich um, im selben Moment wurde eine der Türen zu den Nebenräumen geöffnet. Verdutzt starrte Monk das Mädchen an. Er war für weibliche Schönheit ungewöhnlich empfänglich. Er sah große graue Augen in einem runden, blassen Gesicht, das von schwarzen Locken eingerahmt war; die Augen blickten auf Doc, wanderten zu Monk und zurück zu Doc.

»Entschuldigen Sie, daß wir so bei Ihnen eingedrungen sind«, sagte Doc. »Ich bin Doc Savage, Sie haben bei mir angerufen und ...«

Das Mädchen lächelte zuckersüß und seufzte leise. Ihre rechte Hand kam hinter ihrem Rücken hervor, in der Hand lag eine gefährlich aussehende Pistole. Die Pistole kam hoch und zielte auf Doc. Das Mädchen krümmte anmutig den Zeigefinger, der Schalldämpfer machte den Schuß beinahe unhörbar. Doc knickte nach vorn und wurde von den Füßen gerissen.

 

 



3.

 

Monk schnellte vor, gleichzeitig drückte das Mädchen abermals ab. Der zweite Schuß bohrte sich neben der Tür in die Wand, dann war Monk bei dem Mädchen und wand ihr die Pistole aus der Faust. Ham hatte ebenfalls den Schuß gehört, er sprang zu dem Mädchen und erreichte sie rechtzeitig, um sie zu stützen, als sie ohnmächtig zusammenbrach.

Doc richtete sich wieder auf. Das Projektil war gegen seine kugelsichere Weste geprallt, die er immer trug, aber die Wucht hatte genügt, ihm vorübergehend die Luft abzuschnüren.

»Sie hat dich gesehen und ist zu Tode erschrocken«, sagte Ham hämisch zu Monk. »Auf einen Gorilla war sie nicht vorbereitet!«

»Du bist ein Schwätzer«, bemerkte Monk bissig und steckte die Pistole ein. »Auch dir dürfte nicht entgangen sein, daß der Schuß nicht mir gegolten hat. Aber der zweite war für dich bestimmt! Mich hat die Dame erstaunlicherweise verschont.«

»Hört auf zu zanken«, sagte Doc. »Legt sie auf die Couch.«

Ham und Monk trugen das Mädchen zu der Couch, die an einer Längswand stand. Doc hob die Lider des Mädchens an; ihre Augen waren verdreht. Monk lief ins Bad und holte ein Glas Wasser. Er wollte das Wasser dem Mädchen ins Gesicht schütten, Ham hinderte ihn daran.

»Du würdest dir nur ihren Zorn aufladen«, sagte er. »Du würdest das hübsche Kleid der Dame ruinieren.«

»Das macht nichts«, meinte Monk. »Schließlich hat sie auf uns geschossen!«

»Sie wußte nichts von unseren kugelsicheren Westen«, sagte Doc.

»Um so schlimmer!« Ham war entrüstet. »Wir haben es offenbar nicht nur mit einer, sondern mit zwei Verbrecherbanden zu tun. Der Mann, der uns besucht hat, gehört zu der einen, diese Dame zur anderen.«

»Aber am Telefon hat sie gesagt, sie braucht Hilfe!« Monk schüttelte verständnislos den Kopf. »Sie wollte uns in eine Falle locken, um uns umzulegen. Wie kann man nur so jung und schon so niederträchtig sein ...«

Monk hätte die Zusammenhänge besser verstanden, wenn er Zeuge eines Vorfalls hätte sein können, der sich im vierzehnten Stock eines anderen Hotels auf der gegenüberliegenden Straßenseite abspielte.

 

Ein vierschrötiger Mann saß am Fenster und legte mißvergnügt ein Fernglas aus der Hand. Er fluchte tonlos und schielte zu seinem Begleiter.

»Ich hab’s gewußt«, teilte er mit. »Daraus konnte nichts werden.«

Er hatte kurzgeschorene rote Haare, Sommersprossen, eine Knollennase und sprach in jenem hochmütigen Tonfall, der den Gebildeten eigen ist. Er trug einen Maßanzug, ein Maßhemd, eine handgenähte Krawatte und Maßschuhe, und seine Aufmachung wäre vollendet gewesen, hätte er nicht eine bedenkliche Vorliebe für die Farbe Grün gehabt. Sein grauer Anzug hatte einen grünen Nadelstreifen, sein Hemd war mit feinen Linien grün kariert, seine Krawatte war grün, und auch seine Socken hatten einen grünen Zierfaden. Nur seine Schuhe waren schlicht schwarz. Dafür war der Hut, der im Zimmer auf dem Tisch lag, dunkelgrün.

»Wieso wußten Sie das?« fragte sein Begleiter reserviert. »Ich für meine Person habe an einem Gelingen unseres Plans nicht gezweifelt.«

Der vierschrötige Mann mit der Schwäche für Grün spuckte verächtlich auf den Boden und büßte seinen gebildeten Tonfall ein. Er hieß Gordon, aber seine Freunde nannten ihn Greens. Seine Stimme wurde ein wenig ordinär und verriet, daß ihr Besitzer in den Slums der Lower Eastside New Yorks auf gewachsen war.

»Savage ist zu gerissen«, verkündete er. »Unsere Männer mit der Maschinenpistole haben ihn nicht erwischt, und das Mädchen hat ihn auch nicht erledigt.«

»Aber das Mädchen war doch hypnotisiert!« sagte der andere Mann. »Oder?«

»Sie hatten mir gesagt, ich soll Ihnen jemand besorgen, der dem Mädchen den Mordgedanken ins Gehirn pflanzt«, sagte Greens Gordon. »Ich hab jemand besorgt, und der Kerl hat sich als Zimmerkellner verkleidet und ist unter einem Vor wand zu dem Mädchen gegangen und hat sie angestarrt. Sie hat auch tatsächlich auf Savage geschossen, aber Sie haben ja erlebt, was dabei rausgekommen ist.«

Sein Begleiter nickte und spähte wieder zum Duras-Hotel hinüber. Das Zimmer war dunkel tapeziert, die Tapete schluckte das Licht, das durch’s Fenster drang. Inzwischen war es später Nachmittag, und auch draußen war es nicht mehr sehr hell. Das Gesicht des Mannes war kaum noch zu erkennen, aber auch wenn es heller gewesen wäre, wäre das Gesicht undeutlich geblieben: Er trug eine dünne Gummimaske. Er war groß und schlank, außerdem wirkte er breitschultrig, doch war nicht klar, ob er diese Schultern der Natur oder seinem Schneider zu verdanken hatte.

»Savage hat sich nicht abschrecken lassen«, stellte er überflüssigerweise fest. »Dabei haben wir uns wirklich Mühe gegeben. Er scheint tüchtig zu sein, jedenfalls tüchtiger als ich vermutet habe. Obendrein ist er hartnäckig.«

»Er ist zehnmal so tüchtig, wie Sie angenommen haben«, sagte Greens Gordon unfreundlich. »Über seine Hartnäckigkeit will ich lieber gar nicht reden. Sie könnten den Mut verlieren.«

»Ich verliere den Mut nicht.« Die Gummimaske verzerrte sich zu einem schiefen Lächeln. »Sie haben doch selbst erlebt, was heute mittag passiert ist. Haben Sie den Eindruck, daß für mich ein Anlaß besteht, den Kampf aufzugeben?«

Greens Gordon sackte in sich zusammen und blähte sich wieder auf, als wäre er plötzlich mit Luft gefüllt. Er kniff die Augen zusammen und schob das Kinn vor, offenbar hatte er einen Entschluß gefaßt.

»Sie meinen den sogenannten knochigen Tod ...« sagte er langsam. »Ich hab’s erlebt, aber wenn ich wüßte, wie Sie das angestellt haben, könnte ich wahrscheinlich ganz schnell eine Million Dollar verdienen.«

»Sie kriegen die Million«, sagte der Mann mit der Maske kühl. »Wir werden mehr als eine Million verdienen, wenn Savage uns nicht mehr im Weg ist.«

»Aber wir wollten ihn nicht töten«, gab Greens Gordon zu bedenken. »Das heißt, so habe ich Sie verstanden. Wenn ich mich verhört haben sollte ...«

Der Mann mit der Maske lächelte wieder.

»Sie kennen die Aufgabe, die ich Ihnen zugewiesen habe«, erklärte er, »und ich kenne meine Aufgabe. Sie brauchen nicht mehr zu wissen als nötig ist, um Ihren Auftrag zu erfüllen. Sie sind ein brauchbarer Adjutant, aber um als Kopf eines Unternehmens zu fungieren, sind Sie nicht klug genug.«

Greens Gordon sackte abermals in sich zusammen.

»Ich bin nicht beleidigt«, sagte er nach einer Weile. »Vielleicht haben Sie recht. Aber für eine Million mache ich alles, mit oder ohne Savage!«

»Gut«, sagte der andere Mann. »Haben Sie die zweite Phase vorbereitet?«

»Selbstverständlich!« sagte Greens würdevoll. Seine Stimme klang fast wieder gebildet, die Slums waren von ihm abgefallen. »Was jetzt geschieht, dagegen ist kein Kraut gewachsen!«

Er stand auf und schob das Fenster hoch. Er lehnte sich hinaus und winkte scharf von unten nach oben und wieder nach unten. Von einem Fenster im vierzehnten Stock des Duras-Hotels erwiderte ein Mann das Zeichen, dann wandte er sich an die Männer, die hinter ihm im Zimmer herumlungerten.

»Okay«, sagte er ruhig. »Der Boß meint, wir sollen uns in Bewegung setzen.«

Die Männer standen auf und gingen hinaus. Sie schlichen den Korridor entlang zur Treppe und in das Stockwerk des Zimmers, in dem Doc Savage sich noch mit dem Mädchen befaßte.

 

Ham beobachtete scharf das Mädchen.

»Sie kommt zu sich«, sagte er.

Monk blickte auf seine Uhr, dann besah er sich noch einmal das fahle Gesicht des Mädchens.

»Es wird auch allmählich Zeit«, meinte er. »Wenn wir wenigstens ein bißchen Riechsalz hätten, könnten wir

Doc winkte ab, er ließ ihn nicht ausreden.

»Tretet zurück an die Tür!«

Monk und Ham zogen sich zur Tür zurück. Das Mädchen schlug die Augen auf und starrte blicklos zur Decke. Doc setzte sich zu ihr auf die Couch.

»Miß Jettmore«, sagte er leise, »Sie wollten mich sprechen. Sie haben bei mir angerufen, und ich bin gekommen.«

Virginia Jettmore wälzte sich hin und her und verzerrte das Gesicht, als versuche sie gegen etwas anzukämpfen, das stärker war als sie. In ihren Augen flackerte Angst, wie gehetzt sah sie Doc an, dann blickte sie zu seinen Begleitern hinüber und wieder auf Doc.

»Sind ... sind Sie Doc Savage?« fragte sie stockend.

»Sie haben angerufen«, sagte er noch einmal. »Sie wollten wissen, ob Harlan Spotfield bei mir war.«

Ham öffnete spaltbreit die Tür und blickte in den Korridor hinaus. Weit und breit war niemand in Sicht. Beruhigt schloß er die Tür und ging zur Couch, Monk tappte hinter ihm her. Das Mädchen schien ihn und Ham nicht mehr zu bemerken.

»Wissen Sie, was Angst ist?« flüsterte sie.

Ham lächelte, Monk feixte, und in Docs Augen flirrte es.

»Ich habe Situationen erlebt, in denen die meisten Menschen Angst gehabt hätten«, sagte er schlicht. »Ich selbst bin in dieser Beziehung ziemlich unempfindlich.«

Das Mädchen nickte.

»Mein Vater hat sich also nicht geirrt«, sagte sie. »Er hatte von Ihnen gehört und Sie offenbar richtig eingeschätzt. Wir brauchen Sie. Wir brauchen Ihre Hilfe. Ich werde Ihnen alles erzählen.«

Sie atmete tief ein, sie schien sich ein wenig zu beruhigen. Sie blickte abermals zu Ham und Monk und absichtslos an ihnen vorbei zur Tür. Sie erstarrte, ihre Augen nahmen wieder den gehetzten Ausdruck an.

Der Türknopf drehte sich langsam und lautlos, das Mädchen öffnete den Mund wie um zu schreien, doch sie brachte keinen Ton heraus. Doc beobachtete das Mädchen. Er wandte sich nicht um, aber er ahnte, was hinter ihm geschah. Seine Nerven und seine Muskeln waren angespannt wie Spiralfedern.

Die Tür wurde aufgestoßen.

»Vorsicht!« schrie das Mädchen. Monk wirbelte herum und nahm instinktiv Kampfstellung ein; er erinnerte nun noch mehr an einen Gorilla als sonst. Ham reagierte ebenfalls und nicht weniger schnell. Er zückte die Klinge seines Stockdegens. Doc sprang auf.

Durch die Tür drängte ein Trupp Männer herein. Sie waren nicht mit Pistolen und Revolvern, sondern mit Gummiknüppeln bewaffnet, deren Enden mit Blei beschwert waren. Sie warfen sich auf Doc, Monk und Ham.

Diese setzten sich verbissen zur Wehr, und ein Getümmel entstand. Monks Fäuste krachten gegen Unterkiefer und auf Schädeldecken, Ham beförderte mit der vergifteten Degenspitze seine Widersacher ins Land der Träume, Doc arbeitete mit den Handkanten. Einige Angreifer gingen zu Boden, aber durch die Tür rückten andere nach, es war abzusehen, wann Doc, Monk und Ham vor dieser Übermacht kapitulieren mußten. Das Mädchen preßte die Hände vors Gesicht und wimmerte vor sich hin.

Doc brach als erster zusammen. Ein Hieb mit einem Knüppel traf ihn am Hinterkopf, der Besitzer des Knüppels war nicht kleiner als Doc selber und annähernd ebenso muskulös. Doc spürte, wie seine Sinne schwanden. Monk stieß einen Wutschrei aus und warf sich auf den Riesen; der war dem jähen Ansturm nicht gewachsen, außerdem war er noch damit beschäftigt, sich über seinen Sieg zu freuen. Er wich erschrocken ins Nebenzimmer zurück, aus dem das Mädchen gekommen war. Monk rückte nach. Mit einem fürchterlichen Haken zertrümmerte er den Unterkiefer des Riesen, der das Bewußtsein verlor. Einen Sekundenbruchteil später kippte auch Monk um. Ein Knüppel hieb gegen die Halsschlagader, setzte ihn außer Gefecht.

Die restlichen Angreifer nahmen sich Ham vor, und allein hatte er auch mit seinem Degen keine Chance. Die Zeit reichte nicht aus, die Maschinenpistole mit der Betäubungsmunition zu ziehen; dazu war der Überfall zu plötzlich gekommen. Schließlich kippte auch Ham um.

»Wir ziehen uns zurück!« kommandierte der Anführer der Männer mit den Gummiknüppeln. »Nehmt Savage und das Mädchen mit! Savage ist bewußtlos; er wird uns keine Schwierigkeiten machen, aber stopft der Frau einen Knebel ins Maul, sonst alarmiert sie das ganze Hotel!«

Seine Komplizen fesselten Virginia Jettmore und steckten ihr ein schmutziges Taschentuch in den Mund, einer der Männer lud sich Doc auf die Schulter. Die übrigen sammelten ihre schlummernden Gefährten ein.

Den großen Mann im Nebenzimmer ließen sie liegen. Er war blutüberströmt, sie hielten ihn für tot. Sie hatten keine Lust, ihn gründlich zu untersuchen. Der Anführer nahm das Mädchen auf die Arme.

Sie eilten zum Lastenaufzug und betätigten einen Knopf. Der Lift schwebte nach oben. Die Gangster überwältigten den Hoteldiener, der für den Lift zuständig war, fesselten und knebelten ihn ebenfalls und fuhren abwärts. Als Ham und Monk wieder zur Besinnung kamen, waren die Gangster verschwunden. Nur einer von ihnen lag noch blutüberströmt im Zimmer und schlief, als bekäme er es bezahlt.

»Die Schufte haben Doc und das Mädchen mitgenommen«, klagte Monk. »Uns haben sie nicht haben wollen, wahrscheinlich halten sie uns für Versager, vor denen sie sich nicht fürchten müssen. Wir werden ihnen beweisen, daß sie sich getäuscht haben!«

»Richtig!« Ham nickte energisch. »Wir werden den Burschen da verhören, und er wird uns alles verraten, was wir wissen möchten.«

»Er wird nicht reden wollen«, meinte Monk. »Wir werden ihn so lange verhauen, bis er gesprächig wird.«

»Und wenn er nichts weiß?«

»Dann verhauen wir ihn trotzdem! Strafe muß sein. Schließlich sind wir überfallen worden und haben ein Recht, wütend zu sein. Wir werden ihn im Affekt verprügeln, so etwas ist verzeihlich.«
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Der Lastenaufzug kam erst im Keller zum Stehen. Einige Angestellte des Hotels blickten verwirrt dem Trupp entgegen, der aus dem Lift kam, und erhoben Protest. Die Gangster schlugen den Protest mit ihren Gummiknüppeln nieder.

Durch den Keller liefen sie zum rückwärtigen Ausgang des Hotels und zur Straße. Dort parkte der Lieferwagen einer Wäscherei, an den Seitenwänden stand schwarz auf weiß LIGHTNING LAUNDRY. Die Gangster öffneten die Tür zum Laderaum, bugsierten Doc und das Mädchen hinein und stiegen hinterher. Einer setzte sich an’s Steuer, der Anführer nahm neben ihm Platz. Der Wagen fuhr an und reihte sich in den Verkehrsstrom ein.

An der nächsten Kreuzung scherte er wieder aus und bog in eine finstere Gasse ein. Einige Minuten blieb er verschwunden, und als er abermals zum Vorschein kam, hatte er andere Nummernschilder. Er war auch nicht mehr weiß, sondern schwarz und hatte nichts mehr mit einer Wäscherei zu tun. Scheinbar gehörte er nun einer Speditionsfirma, und an den Seitenwänden stand LONG DISTANCE HAULING. Diese Verwandlung war leicht zu bewerkstelligen gewesen. Der Wagen war tatsächlich schwarz, weiß waren die mächtigen Pappscheiben, die rechts und links angehängt waren. Ein aufmerksamer Betrachter hätte diesen Trick natürlich sofort bemerkt, aber niemand hatte sich so gründlich für den Lieferwagen interessiert.

Ohne Hast rollte das Fahrzeug die Straße entlang. Auf der gegenüberliegenden Fahrbahn jagten Polizeiautos und Motorräder heran, mit heulenden Sirenen rasten sie zum Hotel. Auch die Polizisten interessierten sich nicht für den schwarzen Lieferwagen.

Allmählich kam Doc Savage wieder zu sich. Die Gangster hatten ihn wie einen lästigen Gegenstand einfach auf den Boden geworfen; er lag zwischen ihren Füßen, und keiner von ihnen achtete auf ihn. Doc stellte fest, daß man ihm inzwischen die Arme mit Handschellen auf dem Rücken gefesselt hatte. Er zweifelte nicht daran, daß er die Handschellen notfalls sekundenschnell zerbrechen konnte wie eine Brezel, aber noch tat er es nicht. Er war neugierig, wohin die Gangster ihn bringen würden.

Im Wagen war es beinahe stockfinster, und die Luft war miserabel. Die Gangster schien beides nicht zu stören. Das Mädchen war nicht zu entdecken. Doc vermutete, daß sie ganz in der Nähe war. Er schloß wieder die

Augen. Er hatte die Absicht, einstweilen tiefe Bewußtlosigkeit vorzutäuschen.

Der Lieferwagen beschleunigte die Geschwindigkeit, anscheinend hatte er den Stadtverkehr hinter sich zurückgelassen und eine offene Strecke vor sich. Der Boden wurde holprig, dann beschrieb der Wagen eine scharfe Kurve und keuchte steil bergauf. Nach einer Weile hielt er an, fuhr ein kleines Stück weiter und stoppte abermals. Die hintere Tür wurde geöffnet, die Männer stiegen aus und nahmen ihre Gefangenen mit.

Aus fast geschlossenen Augen sah Doc sich vorsichtig um. Der Wagen befand sich in einem weiten Gewölbe, möglicherweise ein Keller, und an der Decke baumelten ein paar trübe Glühbirnen, die die Dunkelheit nicht vertreiben konnten. An der Seite war ein Lift.

Einige Männer gingen mit den Gefangenen zum Fahrstuhl; die meisten blieben im Gewölbe. Doc und das Mädchen wurden in den Lift gezerrt, der Lift glitt aufwärts. Der Anführer nahm dem Mädchen die Fußfesseln und den Knebel ab, er untersuchte Doc, der scheinbar allmählich aus seiner Ohnmacht erwachte.

»Mit Ihnen unterhalte ich mich später«, knurrte der Anführer. »Wahrscheinlich möchte auch der Boß mit Ihnen reden. Ich freue mich, Sie bei uns zu haben, ich hätte es sehr bedauert, wenn der Hieb auf Ihren Hinterkopf zu heftig ausgefallen wäre.«

»Ich auch«, sagte Doc und lächelte. »Ich bleibe gern noch ein wenig bei Ihnen, und gegen ein anregendes Gespräch ist grundsätzlich nichts einzuwenden.«

»Der Spott wird Ihnen bestimmt noch vergehen!« sagte der Anführer grob. »Wenn ich hier zu befehlen hätte, käme auf Sie ein formloses Begräbnis zu, und zwar schon morgen oder übermorgen.«

»Ein Jammer.« Doc seufzte mitleidig. »Unsere größten Wünsche bleiben meistens unerfüllt, man muß lernen, damit zu leben.«

Zwei Gangster stellten ihn auf die Füße, das Mädchen blickte ihn mit großen Augen zu ihm auf. Anscheinend hatte sie jetzt weniger Angst als im Hotel. Doc hielt es für möglich, daß ihr seine Anwesenheit Hoffnung machte, obwohl er gefesselt war.

Der Lift hielt an, die Gangster stießen Doc und das Mädchen heraus und eilten hinterher. Sie befanden sich in einem weißgetünchten Korridor. Rechts und links gingen zahllose Türen ab, einige waren geschlossen, andere offen. Die Gangster trieben ihre Gefangenen den Korridor entlang und durch eine Tür. Doc stellte zu seiner Verblüffung fest, daß der Korridor hinter der Tür weiterging.

Der Anführer ging voraus. Der Kurs, den er einschlug, war verwirrend. Kreuz und quer marschierte er durch Zimmer, durch kurze und längere Korridore, treppauf und treppab, und Doc begriff, daß das Gebäude in Wirklichkeit ein Labyrinth war, der Alptraum eines wahnsinnigen Architekten.

Endlich hielt der Anführer vor einer Tür an. Er riß sie auf, schob das Mädchen in einen dahinterliegenden Raum und machte die Tür wieder zu.

»Gats«, sagte er zu einem der Männer, »du bleibst hier bei Savage. Ich telefoniere mit dem Boß, vielleicht will er gleich mit ihm sprechen.«

Er verschwand mit seinem Anhang hinter einer anderen Tür.

 

Gats war klein und nicht mehr jung, und ein oberflächlicher Betrachter hätte ihn für einen biederen Familienvater halten können, wären nicht die grausamen Linien in seinem Gesicht gewesen, die ein brutales Schicksal unauslöschlich eingegraben und den Charakter des Mannes deformiert hatten. Er lehnte an der Wand und besichtigte Doc von oben bis unten. Doc lehnte sich gegen ihn an die Wand und testete die Stärke der Handschellen.

Gats zog einen Revolver aus seiner Schulterhalfter und deutete damit auf Docs Magen. Doc musterte ihn kritisch.

»Er hat recht«, sagte Gats und zeigte mit dem Daumen in die Richtung, in die der Anführer verschwunden war. »Kerle wie Sie sollte man umlegen, sobald man sie zu packen kriegt, sonst stiften sie nur Unruhe. Kein vernünftiger Mensch bewahrt eine Ladung Nitroglyzerin unter dem Kopfkissen auf! Man schafft sie sich vom Hals, aber manchmal triumphiert die Unvernunft, und man kann nicht mehr tun als sich damit abzufinden und zu versuchen, das Schlimmste zu verhüten.«

Doc schwieg, er wollte den kleinen Mann nicht provozieren. Der Gangster ärgerte sich.

»Sie brauchen gar nicht so hochnäsig zu sein!« sagte er giftig. »Sie glauben, weil Sie so groß und so reich sind, können Sie auf unsereinen runtergucken! Aber Sie sind nur äußerlich groß, in Wirklichkeit bin ich stärker als Sie, weil ich einen Revolver hab, und Sie haben keinen.« Doc schwieg. Gats runzelte die Stirn und ließ sein Schießeisen sinken.

»Eine Ungerechtigkeit ...«, sagte er nach einer Weile. »Warum muß ich hier bei Ihnen auf dem Korridor stehen? Wir hätten auch zusammen zu dem Mädchen gehen können, ich hätte mich gern ein bißchen um sie gekümmert, so was Hübsches fängt man nicht jeden Tag. Ich hab eine Vorliebe für gefesselte Mädchen, sie sind so schön hilfsbedürftig, und man kann mit ihnen machen, was man will ...«

»Sie können ja allein zu ihr reingehen«, sagte Doc ironisch. »Ich bleibe vor der Tür, und wenn jemand kommt, kann ich Sie schnell benachrichtigen.«

Gats starrte ihn tückisch an.

»Sie haben eine Schwäche für miese Witze«, stellte er fest. »Das ist mir vorhin im Lift schon aufgefallen. Sie nehmen Ihre Lage nicht ernst, wahrscheinlich glauben Sie noch eine Karte im Ärmel zu haben, aber Sie haben keine Karte, verlassen Sie sich darauf, bei mir können Sie Ihre Tricks nicht anwenden, so schlau wie Sie bin ich schon lange, und ...«

Er verstummte. Der Lift war wieder in die Tiefe geschwebt und kam nun abermals nach oben. Die Tür rollte zurück, und zwei Männer traten heraus. Einer von ihnen war bullig und ungewöhnlich gut angezogen, allerdings schien er einen schlechten Geschmack zu haben. Sein Anzug, sein Hut, sein Hemd und seine Krawatte waren mit Grün durchsetzt. Der zweite Mann war groß und bemerkenswert breitschultrig, doch war nicht klar, ob er diese Gestalt einer wohlwollenden Natur oder seinem Schneider verdankte. Sein Gesicht war hinter einer Gummimaske verborgen.

»Hallo, Gats«, sagte Greens Gordon jovial. »Alles in Ordnung?«

»Ja, Greens«, sagte Gats. »Das Mädchen ist hier im Zimmer. Ich soll hier auf Savage aufpassen.«

»Gut«, sagte Greens. »Gedulde dich noch einen Moment.«

Er beachtete Doc nicht, aber der Mann mit der Maske blickte Doc aufmerksam an. Doc erkannte den Besucher wieder, der ihn gewarnt hatte, sich mit Virginia Jettmore zu befassen.

Greens Gordon und sein Begleiter gingen zu der Tür, hinter der die Gangster verschwunden waren. Die Tür fiel hinter ihnen ins Schloß, Gats wandte sich wieder an Doc.

»Ich hab Ihnen meine Meinung noch nicht gesagt«, knurrte er. »Ich bin unterbrochen worden. Ich werde dafür sorgen, daß Sie Ihr Hochhaus nicht Wiedersehen, ich bin auch nicht ganz ohne Einfluß, auch wenn ich nicht der Boß bin!«

»Sie können mich erschießen«, sagte Doc ruhig. »Ich kann Sie nicht daran hindern, aber wenn Sie es zum falschen Zeitpunkt tun, wird möglicherweise der knochige Tod zuschlagen, das wissen Sie so gut wie ich.«

Gats wurde fahl. Von einer Sekunde zur anderen büßte er seinen Haß und seine Arroganz ein.

»Der knochige Tod ...«, flüsterte er. »Was wissen Sie über den knochigen Tod?«

»Nicht mehr als Sie.« Doc bluffte. »Aber auch nicht weniger!«

Gats schluckte. Allmählich erholte er sich, seine rote Gesichtsfarbe kehrte zurück.

»Das glaube ich Ihnen nicht«, behauptete er heiser. Er dachte nach, es war ihm anzusehen. »Sie haben doch noch eine Karte im Ärmel, sonst wären Sie nicht so zuversichtlich! Wir haben Ihre Taschen nicht durchsucht, aber ich werde das nachholen.«

Er tastete mit der linken Hand Docs Taschen ab, in der rechten hielt er nach wie vor den Revolver. Doc wartete einen günstigen Augenblick ab, dann riß er blitzschnell ein Knie hoch und rammte es dem kleinen Mann unters Kinn. Gats ächzte und kippte um. Doc spannte seine Armmuskeln an und sprengte die Handschellen. Er bückte sich, nahm Gats’ Revolver an sich und öffnete die Tür. Virginia Jettmore saß auf einem Stuhl im Hintergrund und starrte ihm entgegen. Doc zerrte Gats ins Zimmer und schloß die Tür.

»Keine Angst!« sagte er zu dem Mädchen. »Ich hole Sie sofort raus. Ich will mich nur vorher mit diesem Zwerg unterhalten.«

Er lehnte Gats an die Wand und kauerte sich vor ihn hin. Mit Ohrfeigen holte er ihn in die Gegenwart zurück. Gats starrte ihn glasig an und stöhnte.

»Was ist das für ein Haus?« fragte Doc eindringlich. »Machen Sie den Mund auf, sonst befördere ich Sie unverzüglich in die Hölle!«

»Ein verrücktes Haus ...«, flüsterte Gats. »Sie kommen hier nicht raus, geben Sie sich keinen Illusionen hin. Sie haben nichts davon, wenn Sie mich umbringen.«

»Immerhin wäre ein Schuft weniger auf der Welt«, gab Doc zu bedenken. »Wieso ein verrücktes Haus?«

»Es hat zweihundert Zimmer, tausend Türen und tausend Sackgassen.«

»Wie kommt man ins Freie?«

»Mit dem Lift, aber im Keller sind Wächter – oder über die Treppe.«

»Wo ist die Treppe?«

»Sie werden sie nicht finden, auch wenn ich es Ihnen sage. Sie gehen den Korridor entlang nach rechts und durch die dritte Tür, dann biegen Sie nach links und steigen in einen Schrank. In dem Schrank ist eine Falltür, die müssen Sie hochheben. Sie steigen fünf Sprossen auf einer Leiter hinunter. Sie drehen sich um und machen einen Schritt und stehen auf einem anderen Korridor. Sie gehen diesen Korridor entlang und ...«

Gats redete weiter, aber Doc hörte kaum noch hin. Er war sich nicht sicher, ob Gats ihn verspottete oder ob sein Gehirn durch den Tritt Schaden genommen hatte. »Wer hat dieses Haus gebaut?« fragte Doc.

»Ein Verrückter, er ist tot. Greens Gordon hat das Haus von den Erben gekauft. Der Verrückte hat immer seine Freunde eingeladen und sich amüsiert, wenn sie sich verliefen. Greens hat eine bessere Verwendung dafür.«

Doc rang sich zu der Erkenntnis durch, daß der kleine Mann ihm nicht helfen konnte. Mit einem Fingerdruck auf das Nervenzentrum an der Schädelbasis setzte er Gats außer Gefecht. Gats seufzte und schloß die Augen. Bewußtlos sackte er nach vorn.

»Ich komme wieder«, sagte Doc zu dem Mädchen. »Machen Sie sich keine Sorgen.«

Virginia Jettmore blickte ihn stumm an. Doc lächelte ihr ermutigend zu und lief hinaus. Er eilte von einer Tür zur anderen, bis er hinter einem Durchgang Stimmen hörte.
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Die Stimmen redeten halblaut durcheinander, vor der Tür war nichts zu verstehen. Doc erwog, die Männer hinter der Tür mit dem Revolver zu überrumpeln, entschloß sich aber nicht dazu. Er wußte nicht, wie viele Personen im Haus waren. Sie konnten ihn überwältigen, dann war nicht nur er selbst, sondern auch das Mädchen wieder in Gefahr, und überdies blieb der Fall weiterhin ungeklärt.

Unter der Tür klaffte ein Spalt, und Doc beschloß, diesen Umstand zu nutzen. Aus seiner Lederweste, die er unter dem Anzug trug und deren Taschen mit zahllosen technischen Spielereien vollgestopft waren, die ihm schon häufig aus der Verlegenheit geholfen und nicht zuletzt seinen Ruhm begründet hatten, nahm er ein kleines Gerät, das scheinbar aus einem dicken Knopf, einem Kabel und einer gläsernen Nadel bestand. Er schob die Nadel unter der Tür hindurch, bestätigte eine Feder an dem Knopf und rückte ihn dicht an die Wand.

Dann kehrte er zu Gats und Virginia Jettmore zurück und öffnete die Knoten an den Stricken des Mädchens.

»Danke.« Virginia blickte Doc tief in die Augen. »Sie haben mich gerettet! Ohne Ihre Hilfe hätten mich die schrecklichen Kerle bestimmt getötet wie meine Begleiter.«

»Wir wissen das noch nicht«, erwiderte Doc ein wenig rätselhaft. »Wir wissen auch nicht, ob beide Begleiter tot sind. Können Sie mit einer Schußwaffe umgehen?«

»Natürlich.« Virginia wurde verlegen. »Ich habe doch auf Sie geschossen.«

»Richtig«, sagte Doc, »und sogar getroffen. Ich hatte das vergessen.«

Er gab ihr Gats’ Revolver. Er zog eine kleine, metallisch schimmernde Kugel aus seiner Weste und steckte sie Gats in die Tasche.

»Bleiben Sie hier«, sagte er. »Ich bin in wenigen Minuten zurück. Benutzen Sie die Kanone nur, wenn es nicht zu vermeiden ist.«

Er wartete keine Antwort ab. Abermals lief er zu dem Zimmer, aus dem Stimmen gedrungen waren, nahm das rätselhafte Gerät mit der Nadel wieder an sich und steckte es ein.

Hinter einer Ecke des winkligen Korridors klangen Schritte auf. Doc glitt zurück. Er verschwand in dem Labyrinth aus Zimmern, Treppen und Türen; den Mann, dessen Schritte er gehört hatte, bemerkte er nicht.

Aber der Mann hatte ihn bemerkt. Er gehörte zu den Gangstern, die Doc und seine beiden Gefährten im Duras-Hotel überfallen hatten. Seinem Hieb hatte Monk seine Ohnmacht zu verdanken.

 

Monk massierte mißvergnügt seinen Hals, wo der Knüppel ihn getroffen hatte. Ham saß auf der Couch und plauderte mit den Polizisten, die kurz nach dem Aufbruch der Gangster ins Hotel gestürmt waren. Einer der Gäste hatte das Getöse in der zwölften Etage gehört und den Portier verständigt, der sofort die Polizei alarmierte.

»Ich will jetzt endlich wissen, was passiert ist!« brummte einer der Polizisten. »Ich lasse mir Ihre Ausflüchte nicht länger gefallen. Wenn Sie nicht auspacken, nehme ich Sie mit, und es beeindruckt mich nicht, daß Sie Doc Savages Freunde sind! So etwas ist kein Freibrief, nach Belieben verrückt zu spielen und die Behörden zu belügen.«

Ham besah sich ernsthaft den Polizisten und hob scheinbar erstaunt die Brauen.

»Aber lieber Kollege«, sagte er salbungsvoll, »ich habe Ihnen doch schon alles erklärt! Doc Savage, mein gorillahafter Gefährte und ich sind in dieses Zimmer gekommen, um Freunde zu besuchen. Wir sind überfallen worden, es hat ein Getümmel gegeben. Als ich wieder zu mir kam, erfuhr ich, ein Mädchen sei entführt worden. Doc Savage ist verschwunden. Mehr wissen wir nicht.«

»Sie wissen bestimmt mehr, und Sie werden’s mir verraten!« schimpfte der Polizist. »Vielleicht hat Doc Savage selber das Mädchen mitgenommen, ihm traue ich alles zu. Wahrscheinlich hatte er triftige Gründe, aber die Polizei ist befugt, diese Gründe zu erfahren.«

Ham setzte ein beleidigtes Gesicht auf.

»Seien Sie vernünftig«, mahnte der Polizist, »Reden Sie!«

»Ich habe Ihnen nichts mehr mitzuteilen«, sagte Ham würdevoll. »Falls Sie damit nicht zufrieden sind, wird Ihnen nichts anderes übrigbleiben, als uns festzunehmen, aber ich mache Sie darauf aufmerksam, daß ich Jurist bin. Ich kenne meine Rechte!«

Der Polizist fluchte. Nach einer Weile beruhigte er sich. Er hatte keine Lust, sich ernsthaft mit einem Advokaten anzulegen, und so wichtig war die Schlägerei in diesem Hotel nun auch wieder nicht. Vielleicht war das Mädchen gar nicht verschwunden, sondern mit Doc Savage spazierengegangen? Vielleicht waren die beiden schon nicht mehr dabei gewesen, als es zu der Prügelei kam?

»Die Sache gefällt mir nicht«, entschied er, »aber wenn Sie nicht reden wollen, kann ich Sie nicht dazu zwingen. Die Zeitungen werden sich mit Vergnügen darauf stürzen, weil sie sich auf alles stürzen, das ihnen Profit verspricht – ich meine jetzt nicht die seriösen Zeitungen, sondern die Skandalblätter. Zuerst wird ein Mann mitten auf der Straße umgelegt, ohne daß jemand mitbekommt, wie er umgelegt worden ist; die Leute wissen nur, daß er sich plötzlich in ein Skelett verwandelt hat. Dann wird ein Polizist erschossen – aus einem Streifenwagen! –, und schließlich wird ein Zimmer in einem der besten Hotels der Stadt zertrümmert, als wären wir in Harlem oder in der Bronx. Die Zeitungen werden diese Tatsachen ausschlachten, und sie werden Verbindungen herstellen, die es möglicherweise nicht gibt. Naja, machen Sie, was Sie wollen ...«

Er wandte sich brüsk ab und marschierte zur Tür. Einer seiner Kollegen hielt ihn auf.

»Im Nebenzimmer liegt noch der bewußtlose Kerl«, sagte er. »Er hat sich den Unterkiefer gebrochen; trotzdem können wir ihn mitnehmen. Vielleicht kann er vorläufig nicht reden, aber er kann wahrscheinlich schreiben. Die meisten Amerikaner können schreiben. Wir sollten ihn ausquetschen!«

»Ausgeschlossen!« mischte sich Ham ein. »Der Mann ist einer unserer Helfer. Wir nehmen ihn mit und bringen ihn zum Arzt.«

Der Polizist, der sich so angeregt mit Ham unterhalten hatte, runzelte die Stirn und atmete tief ein, um eine weitere Schimpfkanonade abzufeuern. Ihm war anzusehen, daß er Ham kein Wort glaubte. Er beherrschte sich und winkte lustlos ab.

»Ich habe den Auftrag, mit Ihnen zusammenzuarbeiten«, bekannte er. »Aber Sie machen mir meinen Auftrag nicht leicht. Sie könnten mir doch wenigstens mitteilen, worum es eigentlich geht!«

»Sie haben ganz recht.« Nun schaltete auch Monk sich ein. »Mein Kollege ist ein bißchen verbiestert, er hat etwas gegen Uniformen, aber ich würde Ihnen bestimmt klaren Wein einschenken, wenn ich bloß könnte. Wir wissen wirklich nicht mehr als Sie, und ich bin nicht davon überzeugt, daß Doc mehr weiß. Außerdem ist er nicht hier.«

Der Beamte war besänftigt. Er schüttelte Monk die Hand, fixierte Ham eisig und räumte mit den übrigen Amtspersonen das Feld. Ham und Monk warteten, bis sie außer Sicht waren, dann schleiften sie den Riesen, den Monk umgemäht hatte, aus dem Nebenzimmer und den Korridor entlang zum Lift. Sie beförderten ihn nach unten und an den staunenden Gästen in der Halle und an der Rezeption vorbei auf die Straße. Sie luden ihn in Docs Wagen, der noch vor dem Hotel parkte. Ham setzte sich zu ihm in den Fond, Monk übernahm das Steuer.

»Warum nehmen wir den Kerl eigentlich mit?« Wollte er wissen. »Warum hast du behauptet, er ist einer unserer Helfer?«

»Sagen wir mal, der Mann könnte uns helfen, wenn er bei Verstand und gesund wäre«, entgegnete Ham. »Das heißt also, wenn er uns helfen könnte, wäre er ein Helfer. An seinem beklagenswerten Zustand ist er nicht schuldig, und ich bin auch nicht schuldig, aber so genau konnte ich das den Polizisten nicht erläutern, sie hätten die Erläuterung vermutlich auch nicht akzeptiert.«

»Ich akzeptiere sie auch nicht«, sagte Monk. »Und was hast du mit ihm vor?«

»Der Mann braucht einen Arzt«, sagte Ham zurückhaltend. »Er benötigt ihn dringender, als wir etwaige Auskünfte benötigen, die er uns geben könnte. Wir werden also auf die Auskünfte verzichten müssen, die auch gewiß nicht von Belang sind, dazu ist der Kerl zu unwichtig. Wenn Doc bei uns wäre, würde er bestimmt Vorschlägen, ihn ins Krankenhaus zu bringen.«

Monk begriff. Er ahnte, daß Ham mit dem Hospital das Institut meinte, das Doc im Norden des Staats New York unterhielt. Verbrecher, die in seine Hände gerieten, wurden häufig von ihm dorthin verwiesen. Sie wurden einer Gehirnoperation unterzogen, die jede Erinnerung an ihre kriminelle Vergangenheit tilgte; anschließend wurden sie mit neuen Namen und anderen Papieren in einer anderen Stadt angesiedelt. Wer keinen Beruf hatte, fand Gelegenheit, einen solchen zu erlernen, außerdem sorgte Doc dafür, daß diese Menschen Arbeit erhielten. Dieses Institut war eines der öffentlichsten Geheimnisse der Vereinigten Staaten, aber kaum jemand sprach darüber, und nur ganz wenige Leute wußten, wo es lag.

Monk lenkte den Wagen durch die Straßen zum Hochhaus und in die Kellergarage. Der Gangster war inzwischen wieder halbwegs bei Besinnung, doch er war zu schwach, um einen Fluchtversuch zu unternehmen. Ham ging zum Telefon im Keller und wählte eine Nummer, Monk blieb bei dem verletzten Gangster. Dann stieg Ham wieder ein, und die Männer warteten.

Nach einer Viertelstunde rollte eine Ambulanz in den Keller. Zwei kräftige Sanitäter luden den Gangster ein und fuhren mit ihm weg. Ham und Monk schwebten mit dem Lift nach oben und gingen in Docs Wohnung, die in unverändertem Zustand war. Monk machte sich daran, das Schloß gründlich zu reparieren, Ham sank in einen Sessel. Er blickte auf seine Uhr.

»Ich werde allmählich nervös«, bekannte er. »Seit dem Überfall ist mehr als eine Stunde vergangen.«

»Und Doc ist noch nicht wieder da«, ergänzte Monk. »Wir hätten die Polizei nicht so schlecht behandeln sollen, und wir hätten den Riesen verprügeln sollen, wie wir es ursprünglich vor hatten. Vielleicht sind seine Kenntnisse nicht von Belang, aber wo der Chef der Bande haust, hätte er uns verraten können.«

»Man weiß es nicht«, sagte Ham.

»Nein«, sagte Monk, »man weiß es nicht. Aber wir haben auch gar nicht erst versucht, es herauszufinden.«

»Man könnte sich immer noch an die Polizei wenden, aber wer sagt uns, daß wir damit keinen Fehler machen?

Zunächst können wir nur ahnen, daß ein Zusammenhang zwischen dem sogenannten knochigen Tod und dem Mädchen und dem Überfall besteht.«

»Er ist immerhin wahrscheinlich, und das Mädchen ...«

»Vergiß das Mädchen!« Ham lachte. »Sie ist eine Gangsterbraut und hat mit einer Kanone auf uns geballert. Meinetwegen dürfen die Gangster sie gern behalten! Ich weine ihr keine Träne nach.«

Monk war mit dem Schloß fertig und stieß die Tür zu. Im selben Augenblick flammte über dem eingelegten Tisch eine kleine rote Lampe auf.

»Da!« sagte Monk und deutete mit dem Finger darauf. »Doc hat etwas gefunden.«

»Gott sei Dank!« Ham atmete auf. »Wir brauchen uns keine Sorgen mehr zu machen.«

Sie liefen nach nebenan ins Labor.

 

Zu dieser Zeit streifte Doc noch durch das labyrinthartige Haus. Vorsichtig öffnete er Türen und schloß sie wieder, er bewegte sich lautlos wie ein Gespenst. Er versuchte den Weg zur Treppe zu finden und hoffte, daß Gats nicht allzu sehr die Unwahrheit gesagt hatte.

Der Mann, der ihn bemerkt und der Monk im Hotel niedergeschlagen hatte, pirschte nach wie vor hinter ihm her. Er bewegte sich nicht geräuschvoller als Doc und achtete darauf, ihn nicht aus dem Blickfeld zu verlieren.

Der Mann hieß Costa Tria und war einer von Greens Gordons zuverlässigsten Mitarbeitern. In seiner Jugend war er einem ehrlichen Broterwerb nachgegangen. Er hatte im Bergwerk nicht übel verdient, doch dann hatte er mit viel Glück eine Minenexplosion überlebt, die sein Gesicht zerstört hatte, und sich entschlossen, wenn er denn schon einer gefährlichen Tätigkeit nachging, sie sich wenigstens besser bezahlen zu lassen. Er war zu Greens Gordon gestoßen, der damals im Schmuggelgeschäft tüchtig war. Auch Greens war diese Beschäftigung zu gefährlich geworden, jedenfalls im Vergleich mit dem Profit, der dabei zu machen war. Er war mit seiner Gruppe ausgeschert und ließ sich nun von Fall zu Fall gegen Honorar anwerben, wobei es ihm gleichgültig war, was er für das Honorar zu leisten hatte. Vom Mord bis zum Menschenraub war ihm alles recht, solange die Gage stimmte.

Costa Tria hatte nicht mehr Skrupel als sein Chef, aber er war gieriger und eifriger, weil er weniger wohlhabend war. Als er den Korridor erreichte, an dem das Zimmer mit Virginia Jettmore lag, stellte er befremdet fest, daß Gats nicht mehr Posten stand. Inzwischen schlich Doc Savage an der Tür vorbei, hinter der Greens und seine Partner sich immer noch unterhielten. Er bog in einen Seitengang ein, spähte in einen offenen Durchgang, hinter dem drei Männer mit brutalen Visagen standen, und kehrte um.

Er eilte zu dem Zimmer, in dem er das Mädchen zurückgelassen hatte. Gats lag auf dem Boden, er hatte sich nicht gerührt, doch das Mädchen war nicht mehr da.

Anscheinend hatte kein Kampf stattgefunden, und das Mädchen hatte auch nicht geschossen. Das Haus war zwar unvorstellbar verwinkelt, aber jedenfalls nicht schalldicht.

In der Luft lag ein scharfer Geruch, der vorhin noch nicht dagewesen war. Doc schnupperte. Er begriff, daß Virginia Jettmore sich nicht allein entfernt hatte. Jemand hatte sie geholt, dessen Kleider penetrant nach einer Säure rochen.

Doc eilte in den Korridor. Er hatte keinen anderen Anhaltspunkt, wo Virginia geblieben sein konnte, als den ätzenden Geruch. Wieder kam er zu dem Zimmer mit Greens Gordon und seinen geschwätzigen Freunden und überlegte sekundenlang, ob der Gangster das Mädchen nicht vielleicht hatte zu sich bringen lassen. Er entschied gegen diese Möglichkeit, denn dann hätte Gats nicht mehr dagelegen.

Er hastete weiter und hörte abermals Stimmen; er erkannte Virginia und das weinerliche Organ eines Mannes. Er stieß eine Tür auf und stand vor Virginia und Costa Tria.

Costa Tria starrte ihn ängstlich an; vorübergehend fand er sich damit ab, daß die Partie verloren war. Er hatte nicht gewußt, warum Greens Gordon das Mädchen entführt hatte, er wußte nur, daß sie wichtig für ihn war. Er hatte beabsichtigt, sie in dem unübersichtlichen Gemäuer zu verstecken und an Greens zu verkaufen. Er hatte Greens auf’s Kreuz legen wollen, wie er schon zahllose Menschen auf’s Kreuz gelegt hatte – und das war nun nicht mehr möglich.

»Sie sollten Ihren Anzug reinigen lassen«, sagte Doc trocken zu Costa Tria. »Sie haben mit Chemikalien hantiert, und das riecht man meilenweit.«

Virginia Jettmore lächelte zuckersüß. Nachdem Doc sie alleingelassen hatte, war ihre Furcht zurückgekehrt, und je länger Doc ausblieb, desto mehr war die Furcht gewachsen. Sie hielt es für denkbar, daß er wieder gefangen worden war. Sie hatte sich bereits entschlossen, auf eigene Faust einen Fluchtversuch zu unternehmen, als die Tür aufging. Vor ihr stand ein Mann mit einem schrecklich zernarbten Gesicht.

Instinktiv hatte Virginia den Revolver gehoben und auf den Mann gezielt. Costa Tria hatte sich ein liebenswürdiges Grinsen abgerungen.

»Nicht schießen!« hatte er geflüstert. »Sie brauchen keine Angst zu haben. Sie sind von Feinden umgeben, aber ich werde Ihnen helfen.«

Virginia hatte gezögert, und Costa Tria hatte sich auf sie gestürzt. Mit einer Hand hatte er ihr den Mund zugehalten, mit der anderen ihr die Waffe entrissen. Dann hatte er sie genötigt, ihm in das andere Zimmer zu folgen.

Costa Tria grinste jetzt nicht mehr, sein zerstörtes Gesicht zuckte vor Zorn und Enttäuschung. Langsam wich er zurück, und Doc rückte nach. Er streckte die Hände nach Costa Tria aus, um ihn mit einem Druck auf’s Nervenzentrum an der Schädelbasis außer Gefecht zu setzen – doch in diesem Augenblick schnellte Tria zur Seite.

Er kannte das Haus besser als alle anderen Gangster; nur dadurch hatte er auf den Gedanken kommen können, das Mädchen zu verstecken. Er trat auf einen Knopf in die Ecke, gleichzeitig brach er zusammen, weil Doc ihn in die Finger bekam.

Aber Tria hatte bereits den Alarm ausgelöst. Überall auf dem Korridor leuchteten Neonpfeile auf und zeigten die Richtung zu dem Zimmer an, aus dem der Notruf gekommen war.

 

 



6.

 

Doc nahm eine zweite metallisch schimmernde Kugel aus seiner Weste und ließ sie dem schlafenden Trias in die Tasche gleiten. Das Mädchen sah ihm verständnislos zu.

»Er ... er hat mich gezwungen, ihm zu folgen«, sagte sie verstört. »Jetzt werden die Gangster uns beide töten!«

»Wohl nicht.« Doc lächelte grimmig. »Wenn sie die Absicht hätten, wären wir schon nicht mehr am Leben.«

Er blickte zum Fenster. Draußen wurde es dämmerig, auch im Zimmer war nicht mehr viel zu erkennen. Doc öffnete das Fenster und spähte hinaus. Die Fassade war glatt wie ein Spiegel, und die Erde unangenehm weit entfernt. An einen Abstieg war nicht zu denken. Doc wirbelte herum. Er riß die Glühbirne samt der Fassung aus der Deckenlampe, bog die Drähte zusammen und betätigte den Schalter. Ein scharfer Knall erfolgte, die Alarmklingeln verstummten. Der Kurzschluß hatte die Stromleitung lahmgelegt.

»Kommen Sie mit«, sagte Doc zu dem Mädchen. »Wir wollen die Treppe suchen.«

Virginia folgte ihm auf den Korridor. Doc schlug die Richtung zum Lift ein, weil er hoffte, sich dort besser orientieren zu können. Das Gewirr der Gänge lag in gespenstischem Halbdunkel. An einer der zahlreichen Ecken hielt Doc an und spähte zum Fahrstuhl. Davor hatten sich drei Männer mit Maschinenpistolen aufgebaut. Doc prallte zurück und zog das Mädchen in ein Zimmer, im selben Augenblick ratterte eine Maschinenpistole los.

Doc kramte wieder in den Taschen seiner unergründlichen Lederweste und nahm zwei Tabletten heraus. Eine Pille gab er dem Mädchen.

»Legen Sie das Ding auf die Zunge und atmen Sie durch den Mund«, sagte er. »Notfalls halten Sie sich die Nase zu.«

Er nahm die andere Pille selbst auf die Zunge und griff wieder in eine Westentasche. Das Mädchen führte den Befehl aus, obwohl sie dessen Sinn nicht begriff.

»Du Idiot!« schimpfte ein Gangster am Lift. »Warum schießt du, wenn das Ziel schon wieder verschwunden ist?«

»Ich hab zu spät geschaltet«, sagte der zweite Gangster. »Ich hab Savage ganz deutlich gesehen, aber dann war er plötzlich weg!«

Doc zog einen kleinen Glasbehälter aus der Tasche und schleuderte ihn zum Korridor. Der Behälter zerklirrte:

»Haltet die Luft an!« kommandierte einer der Gangster.

Doc wartete. Sekunden verstrichen. Vor dem Lift polterte ein schwerer Körper zu Boden, dann ein zweiter, schließlich ein dritter. Durch die zahlreichen Publikationen über Doc Savage war auch der Verbrecherwelt nicht verborgen geblieben, daß Doc häufig ein Gas benutzte, das nach genau einer Minute seine Wirkung verlor. Er hatte keine andere Wahl, als ein Gas zu entwickeln, das länger in der Luft war, zugleich mußte er ein Gegenmittel erfinden, nämlich die kleinen Tabletten, die er und das Mädchen jetzt gebrauchten und die das Gas entgifteten.

Doc und das Mädchen verließen das Zimmer. Im Haus war es inzwischen fast dunkel; die Wände und Türen Waren mehr zu ahnen als zu sehen. Die Schritte der Gangster hallten durch die Korridore, sie strebten zu dem Zimmer, in dem Tria auf den Alarmknopf getreten hatte.

»Bleiben Sie dicht hinter mir«, flüsterte Doc. »Bei diesen Lichtverhältnissen kommen wir vielleicht mit Glück und Geschick an den Verbrechern vorbei aus dem Haus.«

»Hoffentlich haben wir Glück!« sagte das Mädchen leise. »Mit Geschicklichkeit allein schaffen wir’s bestimmt nicht!«

Im Gängelabyrinth trappten ihnen Stiefel entgegen.

»Legt die beiden um!« sagte eine grobe Stimme. »Der Boß hat den Ärger satt, er will die Frau loswerden. Auf Savage kommt es dann auch nicht mehr an, wir brauchen ihn nicht. Wir hätten ihn und die Frau sofort erschießen sollen, aber auf mich wollte ja keiner hören ...«

Doc preßte sich gegen die Wand und glitt langsam und vorsichtig weiter. Das Mädchen tastete nach seiner Hand und hielt sie umklammert, als hinge ihr Wohlergehen davon ab.

»Aber wir haben kein Licht!« jammerte einer der Gangster. »Wie sollen wir wissen, auf wen wir schießen, wenn wir kein Licht haben?«

»Notfalls können wir Taschenlampen benutzen«, meinte ein anderer Gangster. »Aber wir müssen sie zurückhaltend einsetzen, sonst sieht Savage uns, ehe wir ihn sehen. Vorläufig finden wir uns auch im Dunkeln zurecht, schließlich kennen wir uns in diesem Gebäude halbwegs aus.«

Im selben Moment flackerte die Deckenbeleuchtung auf, erlosch wieder und flammte abermals auf. Die Gangster hatten die Ursache für den Kurzschluß entdeckt und beseitigt. Doc und das Mädchen blieben abrupt stehen. Im Hintergrund tauchten Männer auf, noch hatten sie Doc und das Mädchen nicht bemerkt. Docs rechte Hand zuckte wieder zu der Tasche mit den Gasbehältern.

Doch diesmal konnte er auf ihre Anwendung verzichten. Von irgendwoher kam Greens Gordons Stimme.

»Hier ist Gats!« schrie Gordon. »Er ist bewußtlos, Savage hat ihn niedergeschlagen!«

Die Männer eilten dorthin, woher die Stimme gekommen war, Doc atmete auf. Er schob das Mädchen durch die nächstliegende Tür und stieß sie hinter sich zu. In der Tür steckte ein Schlüssel, Doc drehte ihn um. Er entschloß sich, endlich seine eigene Taschenlampe zu benutzen, was er bisher aus dem gleichen Grund wie die Gangster vermieden hatte: Er wollte nicht gesehen werden, bevor er selbst etwas sah. Die Lampe war bleistiftdünn, der Lichtkegel verstellbar.

Doc ließ ihn über die Wände geistern. Das Zimmer hatte ein Dutzend Türen außer der, durch die sie gekommen waren. Er hielt es für wahrscheinlich, daß eine der Türen ins Freie führte, während die übrigen Attrappen waren oder in blinde Korridore mündeten.

Draußen auf dem Gang wurde Getöse laut. Anscheinend hatten die Gangster gemerkt, wenngleich mit Verspätung, wohin ihre Gefangenen geflüchtet waren. Schultern warfen sich gegen die Tür, wieder feuerte eine Maschinenpistole Stakkato.

»Wir sind verloren!« flüsterte das Mädchen. »Jetzt wollen sie uns wirklich töten! Wären wir nicht geflohen, hätten sie es vielleicht nicht getan!«

Doc steuerte auf eine der Türen zu, riß sie auf und winkte das Mädchen an sich vorbei. Hinter der Tür lag ein niedriger Gang, so daß Doc und das Mädchen sich bücken mußten.

»Die anderen Türen kamen nicht in Betracht«, erläuterte Doc hastig. »Die Klinken waren eingestaubt, nur diese hier war in der letzten Zeit benutzt worden.«

Der Gang verlief in Schlangenlinien und wurde allmählich höher. Plötzlich waren durch die Wand Stimmen zu hören, Doc blieb stehen und hielt das Mädchen zurück. Offenbar war die Wand nicht viel dicker als Papier.

»Es ist alles aus«, jammerte ein Mann. »Ich möchte mich am liebsten aufhängen ...«

»Was soll das heißen?« fragte ein zweiter Mann.

»Der knochige Tod ist unterwegs«, jammerte der andere. »Er war bei dem Boß! Die beiden, denen wir nachjagen, müssen ein Vermögen wert sein.«

»Ich sehe da keinen Zusammenhang«, meinte der zweite. »Kannst du dich nicht ein bißchen deutlicher ausdrücken?«

Eine Pause entstand, Doc und das Mädchen hörten, daß jemand hinter der Wand heftig mit den Zähnen klapperte.

»Ich habe eine Menge Menschen erschossen«, sagte der Mann mit der jammernden Stimme, »und ich habe nie Angst gehabt. Aber jetzt hab ich Angst. Man weiß nie, wo der knochige Tod zuschlägt, man weiß nicht einmal warum. Wenn der knochige Tod nun einen Fehler macht?«

Doc arbeitete sich an dem Mädchen vorbei durch den Gang, Virginia schloß sich an. Der niedrige Korridor mündete in einen finsteren Raum. Doc schaltete seine Lampe aus. Geräuschlos glitt er in den Raum und spürte einen dicken Teppich unter den Füßen.

Plötzlich flammte an der gegenüberliegenden Wand ein Scheinwerfer auf. Er beleuchtete ein Skelett, das aufrecht stand und in der rechten Hand eine Pistole hielt. Das Mädchen kreischte gellend. Doc fing sie auf, ehe sie zusammenbrach. Er war selbst ein wenig nervös, und es kostete ihn große Kraft, nicht die Übersicht zu verlieren.

 

Greens Gordon war ebenfalls nervös, obwohl er kein grinsendes Skelett mit einem Schießeisen vor sich hatte. Er marschierte auf und ab, hatte die Hände auf dem Rücken verschränkt und meditierte.

»Ich verstehe das nicht«, murmelte er nach einer Weile. »Savage ist kein Übermensch, obwohl es von den Schreibern immer wieder behauptet wird. Wieso gelingt es uns nicht, ihn zu packen?«

Sein Gefährte mit den massigen Schultern und der Gummimaske nötigte sich ein schiefes Lächeln ab.

»Ich hatte ihn offenbar unterschätzt«, sagte er. »Aber Sie haben ihn auch unterschätzt! Jetzt schleicht er durch’s Haus und macht uns alle verrückt. Ich hätte mich gern mit ihm unterhalten, aber diese Absicht muß ich wohl abschreiben. Warum schießen Ihre Leute ihn nicht einfach über den Haufen?«

»Das sagt sich so hin.« Greens Gordon zuckte mit den Schultern. »Der Kerl trägt eine kugelsichere Weste.«

»Dann sollte man ihm in den Kopf oder in die Beine schießen«, meinte der Mann mit der Maske. »Niemand ist unverwundbar.«

»Nein«, sagte Gordon grämlich, »niemand ist unverwundbar. Leider sind wir es auch nicht ...«

»Und nun ist also auch das Mädchen entkommen«, fuhr der Mann mit der Maske fort. »Wie peinlich!« Greens Gordon blieb stehen und musterte tückisch seinen Partner, aber ihm war anzusehen, daß ihm nicht wohl war.

»Dafür können Sie mich nicht verantwortlich machen!« sagte er gespielt forsch. »Was wollen Sie überhaupt mit dem Mädchen? Wir hätten sie mühelos auslöschen können, wir hätten auch Savage auslöschen können, aber zunächst waren Sie dagegen!«

»Mir lag daran zu verhindern, daß sie mit Savage redet«, sagte der Mann mit der Maske. »Ich brauche sie vielleicht noch, um an das Geheimnis heranzukommen, um das es hier geht, und schließlich wäre ich in New York am liebsten ganz ohne Morde ausgekommen, wenn es sich hätte bewerkstelligen lassen. Inzwischen habe ich mich damit abfinden müssen, daß es anscheinend unmöglich ist, und die Konsequenzen daraus gezogen.«

»Wir fangen die beiden«, erklärte Greens Gordon. »Aus diesem Gebäude können sie nicht raus.«

»Mir bleibt nichts anderes übrig, als mich auf Sie und Ihre Leute zu verlassen.« Das schiefe Lächeln des Mannes mit der Maske erlosch. »Aber wenn es um Millionen geht, sollten wir versuchen, Irrtümer und Pannen zu vermeiden.«

Gordon nickte und schaltete das Radio ein, das in einer Ecke auf einem niedrigen Tisch stand. Die Welle des Polizeifunks war eingestellt, und eine sonore Stimme meldete sich unverzüglich zu Wort.

»An sämtliche Streifenwagen«, sagte die Stimme. »Gesucht wird ein schwarzer Lieferwagen mit der Aufschrift ›Long Distance Hauling‹ an den Seiten. Ein solcher Wagen wurde am frühen Nachmittag bei einem Überfall im Duras-Hotel verwendet. Eine junge Frau ist seitdem verschwunden.«

Gordon blickte auf seinen Begleiter, aber dessen Gummimaske verriet keinerlei Gemütsbewegung.

»Man vermutet einen Zusammenhang zwischen dem Überfall und der skelettierten Leiche, die am frühen Nachmittag in Manhattan gefunden wurde«, sagte der Sprecher. »Eine Autopsie hat ergeben, daß die Leiche sich in einem Zustand befand, als hätte sie hundert Jahre in der Erde gelegen. Die Presse ist anscheinend entschlossen, diesen Fall über Gebühr aufzubauschen. Die verschwundene Frau und der Tote sind erst heute morgen aus Südafrika angekommen. Ein zweiter Mann, der sich in der Begleitung des Mädchens und des Opfers in Manhattan aufhielt, ist gleichfalls verschollen. Uns muß daran liegen, die Sache aufzuklären, bevor die Presse die Bevölkerung in Panik versetzen kann. Wir sind befugt ...«

Greens Gordon schaltete den Apparat aus. Sein Gesicht war jetzt so grün verfärbt wie seine Garderobe. Der Mann mit der Maske fixierte ihn eisig.

»Sie haben miserabel gearbeitet!« sagte er. »Woher weiß die Polizei von dem schwarzen Wagen?«

»Keine Ahnung!« stöhnte Gordon. »Ich hatte meine Männer angewiesen, ihre Spur zu tarnen, und wieso die Bullen einen Zusammenhang zwischen dem Mord in Manhattan und dem Überfall herstellen ...«

Er zuckte hilflos mit den Schultern. Draußen auf dem Korridor hämmerte eine Maschinenpistole los. Greens Gesicht wurde noch grüner. Der Mann mit der Maske stand abrupt auf.

»Savages Kumpane haben mindestens einen Teil des Sachverhalts herausgekriegt«, sagte er. »Sie haben die Polizei informiert. Wir müssen etwas unternehmen! Kommen Sie mit.«

Er zog einen Gegenstand aus der Brusttasche seiner Jacke, der Ähnlichkeit mit einem Horn oder einem schmalen Trichter hatte. Greens Gordon starrte auf den Gegenstand und schluckte. Wie in Trance öffnete er die Tür und trat auf den Korridor. Der Mann mit der Maske blieb ihm dicht auf den Fersen.

 

Das Mädchen kreischte wie am Spieß und schlug blindlings um sich. Doc ohrfeigte sie kräftig, er wußte, daß ein hysterischer Anfall anders nicht zu behandeln war. Freundliche oder besänftigende Worte hätten Virginia nur erst richtig in Raserei versetzt.

Sie verstummte und blinzelte verwirrt. Sie sah das Skelett an der Wand und klappte den Mund auf, um weiterzuschreien.

»Nein!« sagte Doc Savage grob. »Drehen Sie nicht durch, das Skelett ist alt und obendrein nicht echt. Solche Dinger gibt es in jeder Geisterbahn auf dem Rummelplatz. Der verrückte Besitzer dieses Hauses hat damit seine Gäste reingelegt, und die Gangster haben es stehenlassen.«

Das Mädchen kam wieder zur Besinnung, aber sie ließ das Skelett nicht aus den Augen. Doc ging zu dem Gerippe und faßte es an, damit Virginia sich von seiner Harmlosigkeit überzeugen konnte.

»Sie haben recht«, flüsterte sie. »Aber es erinnert mich

»Nicht jetzt.« Doc schnitt ihr das Wort ab. »Zuerst müssen wir hier raus.«

Er hatte sich inzwischen damit abgefunden, daß er den Lift nicht erreichen konnte. Im Haus wimmelte es von Banditen, und natürlich beobachteten sie vor allem den Fahrstuhl. Aber vielleicht gelang es ihm, die Treppe zu finden, die Gats erwähnt hatte. Möglicherweise hatte Gats den Weg zu der Treppe verkehrt beschrieben, aber Doc bezweifelte nicht, daß es diese Treppe gab. So verrückt konnte kein Hausbesitzer sein, daß er sich nur auf den Aufzug verließ.

Wieder irrten Doc und das Mädchen durch das Labyrinth. Hinter dem Zimmer mit dem Skelett lag wieder ein kurzer Korridor mit zahlreichen Türen, von denen nur einige sich öffnen ließen, andere mündeten auf Gänge, die nur wenige Meter lang waren. Schließlich kamen Doc und Virginia in ein großes Zimmer, das nur zwei Türen hatte. Wieder schaltete Doc die Taschenlampe ein. Vorsichtig ging er zu der zweiten Tür und stieß sie auf. Er stand vor einem weiteren engen Korridor. Doc und das Mädchen gingen gleichzeitig durch die Tür; im selben Augenblick gab der Boden unter ihnen nach, und sie stürzten in die Tiefe.

Doc ließ die Lampe fallen, er brauchte sie auch nicht mehr, denn gleichzeitig flammte Licht auf. Der scheinbare Korridor war tatsächlich ein Schacht, dessen Grund mit spitzen Lanzen gespickt war.

Doc packte das Mädchen und warf sich herum, so daß sein Körper waagerecht in der Luft lag. Im ersten Moment der Überraschung hätte das Mädchen wieder geschrien, jetzt war sie verstummt. Doc vermutete, daß sie ohnmächtig geworden war.

Er mobilisierte seine ganze beachtliche Energie, ohne nachzudenken; er handelte rein instinktiv. Er stieß die Füße gegen eine Wand des Schachts und stemmte sich mit den Schultern gegen die andere. Er benahm sich wie ein Bergsteiger, der durch einen Kamin klettert, aber ein Bergsteiger hat es im allgemeinen nicht nötig, einen freien Fall zu bremsen, und muß auch keine zweite Person transportieren.

Doc spürte, wie die rauhe Wand ihm die Haut vom Rücken schürfte, seine Schuhsohlen wurden heiß, doch es gelang ihm, den Sturz aufzufangen. Langsam stieg er abwärts. Er kam zu den Lanzenspitzen und versuchte sie zur Seite zu biegen. Er überlegte nicht, wie er von hier aus weiterkommen sollte, er wußte, daß ihm nichts anderes übrig blieb als der Aufstieg, wenn es hier unten keinen Ausweg gab. Aber wie er das Mädchen hinaufbefördern sollte, war ungewiß. Notfalls mußte er sie zurücklassen und ein Seil besorgen, an dem er sie her-aufziehen konnte.

Die Speerspitzen ließen sich überraschend leicht aus dem Weg räumen. Sie bestanden aus Papier und waren offenbar ein weiterer Scherz des verrückten Hausbesitzers. Doc hatte das Gefühl, sich ein wenig lächerlich gemacht zu haben, weil er reagiert hatte, als stünde Tod und Leben auf dem Spiel.

Er ließ sich fallen und stellte fest, daß der Boden unter den Speeren weich gepolstert war. An der Seite war eine Klapptür. Doc stieß sie auf und lud sich das Mädchen auf die Schulter. Durch ein vergittertes Fenster sah er, daß er sich im Erdgeschoß befand.

»Lassen Sie mich runter«, sagte das Mädchen leise. »Entschuldigen Sie bitte, ich benehme mich unmöglich. Ich schreie oder kippe um, aber ich bin an solche Abenteuer nicht gewöhnt.«

Doc lächelte und stellte das Mädchen auf die Füße. Schnell liefen sie einen langen Gang entlang, bogen um eine Ecke und entdeckten eine Tür zum Hof. An der Tür standen zwei Männer, die ihnen den Rücken zukehrten.

»Bleiben Sie hier«, flüsterte Doc. »Und verlieren Sie nicht wieder die Nerven; Sie haben’s gleich überstanden.«

Er schlich zu den beiden Männern und bemerkte, daß sie Chauffeuruniformen trugen. Die Männer wurden erst aufmerksam, als Doc sich hinter ihnen befand. Sie wirbelten herum und rissen ihre Schießeisen hoch. Doc setzte sie mit Hieben gegen den Kehlkopf blitzschnell außer Gefecht. Die Männer würgten und gingen zu Boden.

Wieder nahm Doc zwei der metallisch schimmernden Kugeln zur Hand und ließ sie in die Taschen der Männer gleiten, wie er es auch bei Gats und Tria gemacht hatte. Er winkte dem Mädchen zu und trat auf den Hof. Vor einem Tor stand ein großer Wagen. Doc und das Mädchen liefen zu dem Fahrzeug und warfen sich hinein. Der Schlüssel steckte. Doc startete den Motor, im selben Augenblick strömten von allen Seiten Männer auf den Hof und ballerten auf den Wagen, auch die beiden Uniformierten rafften sich taumelnd auf und schossen.

Doc duckte sich und trat auf’s Gas.
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Am schwarzen Himmel tauchte der Widerschein der New Yorker Skyline auf. Doc lenkte den Wagen auf eine Schnellstraße. Virginia Jettmore lehnte behaglich neben ihm im Polster. Sie schien sich allmählich von den Aufregungen zu erholen.

»Jetzt haben wir Zeit«, sagte Doc. »Jetzt können Sie mir alles erzählen.«

»Ja«, sagte Virginia nachdenklich. »Haben Sie je den Namen Genlee gehört?«

Doc nickte.

»Eine Siedlung in Südafrika«, sagte er. »Sie wurde von Amerikanern aus den Südstaaten gegründet, die geflüchtet waren, als abzusehen war, daß der Norden den Bürgerkrieg gewinnen würde. Sie wollten sich nicht ergeben, und vor allem wollten sie nicht den Lebensstil des Nordens übernehmen.«

Das Mädchen war überrascht.

»Sie kennen sich gut aus«, sagte sie. »Ich hatte angenommen, der Ursprung der Siedlung Genlee wäre längst vergessen.«

»Das ist er wohl auch.« Doc lächelte milde. »Ich habe mich ein wenig mit der amerikanischen Geschichte befaßt.«

»Die Gruppe der Amerikaner, die Sie erwähnt haben, bestand aus zwanzig Familien«, erklärte das Mädchen. »Sie hatten einen Teil ihrer Sklaven mitgenommen, die natürlich in Afrika nicht lange Sklaven geblieben sind. Zuerst hieß die Siedlung General Lee, daraus ist mit der Zeit Genlee geworden.«

»Mit der Zeit ist auch die Bevölkerung gewachsen«, sagte Doc. »Sie ist nicht nur in der Siedlung geblieben, sondern hat sich über die umliegenden Landstriche ausgebreitet.«

»Ja.« Wieder dachte das Mädchen nach. »Ich war noch nie von dort weg; durch diese Reise habe ich zum erstenmal einen Teil von Südafrika kennengelernt. Ich bin dort geboren worden, und mein Vater ist auch dort geboren worden. Mein Großvater war der Anführer der Kolonisten, später ist er Bürgermeister geworden, und mein Vater ist jetzt auch Bürgermeister. Wir waren eigentlich ganz zufrieden ...«

Sie verstummte.

»Bis der knochige Tod zuschlug?« fragte Doc.

Das Mädchen wurde wieder fahl, ihre Lippen zitterten.

»Sie kennen sogar die Bezeichnung ...«, sagte sie scheu. »Es war ganz schrecklich. Mit einem Toten hat es angefangen, von einer Sekunde zur anderen war er nur noch ein ledriges Skelett. Dann hat es mehr Tote gegeben. Niemand wollte nachts noch im Freien sein, und es war schon schwer, die Leute dazu zu überreden, bei Tag auf den Feldern zu arbeiten. Mein Vater ist über Nacht ein alter Mann geworden. Seine Haare sind weiß. Wir hatten alle Angst Wieder schwieg sie, ihre Hände waren verkrampft. In ihren Augen standen Tränen.

»Ich kann Ihnen nicht beschreiben, wie verängstigt wir waren«, sagte sie nach einer Weile. »Von hier aus kann man es sich kaum vorstellen, hier ist alles so anders, obwohl das Leben in den Vereinigten Staaten auch nicht ungefährlich ist. Aber in Afrika war es schlimmer. Freunde, mit denen man aufgewachsen war und die man immer gekannt hatte, waren plötzlich nicht mehr da, nur ein Skelett war noch übrig. Manchmal wußten wir nicht einmal, wessen Skelett es war, wir mußten uns erkundigen, bis wir erfuhren, wer verschwunden war.«

»Und dann?« fragte Doc behutsam.

»Mein Vater hat zufällig von Ihnen gehört«, sagte das Mädchen. »Wir mußten etwas unternehmen, die Stadt wäre sonst ausgestorben. Harlan Spotfield war die rechte Hand meines Vaters, und mein Vater hat entschieden, daß er zu Ihnen reisen sollte. Ich habe darauf bestanden, mitzufahren. Mein Vater war dagegen, aber ich habe ihm klargemacht, daß Sie bestimmt mit jemand von unserer Familie reden wollen. Vielleicht stimmte das gar nicht, aber jedenfalls habe ich ihn überzeugt. Dann wollte auch Richard Castleman mitfahren. Er wollte bei mir sein, damit mir unterwegs nichts passiert. Er und ich, wir kennen uns schon lange. Als ich noch in die Schule ging, hat er mir bei den Hausaufgaben geholfen, obwohl er älter war, und er war immer mein Beschützer.«

»Der Mann, der vor meinem Haus ermordet wurde, war klein ...«, gab Doc zu bedenken.

»Richard Castleman«, erwiderte das Mädchen tonlos. »Er war klein. Harlan Spotfield ist groß und dürr.«

»Und Spotfield ist verschwunden«, sagte Doc. »Kommt Ihnen das nicht sonderbar vor?«

Der Wagen hatte den Stadtrand erreicht. Doc steuerte ihn schnell durch die erhellten Straßen. Virginia überlegte. Sie wurde blaß.

»Sie ... Sie glauben doch nicht, daß Spotfield für diese Verbrechen verantwortlich ist?« meinte sie stockend.

»Ich weiß es nicht.« Doc zuckte mit den Schultern. »Aber ich möchte mich gern mit ihm unterhalten.«

Das Mädchen blieb stumm, bis Doc den Wagen in seine Kellergarage lenkte. Die breite Tür glitt mechanisch zurück und schloß sich wieder, im selben Augenblick trat Doc hart auf’s Gas, drückte den Kopf des Mädchens herunter und duckte sich. Einen Fußbreit von der gegenüberliegenden Wand entfernt brachte er den Wagen zum Stehen, gleichzeitig detonierte hinter ihnen eine Bombe.

»Was ... was war das?« fragte das Mädchen entsetzt. »Unsere Freunde aus dem irrsinnigen Haus!« sagte Doc grimmig. »Offenbar haben sie mit einem ihrer Spießgesellen in der Stadt telefoniert, und der Spießgeselle hat mir dieses Ei ins Nest gelegt. Ich habe die Höllenmaschine eine Sekunde zu spät bemerkt. Sie war so konstruiert, daß sie hochgehen mußte, sobald die Tür sich schloß. Wenn ich langsam gefahren wäre, hätten wir die Ladung voll abbekommen. So ist der Schaden nicht der Rede wert.«

Tatsächlich war nur die Tür verbeult, und das rückwärtige Wagenfenster war gesplittert. Das Mädchen stieg mit zitternden Knien aus. Doc führte sie zum Expreßlift und fuhr mit ihr in die sechsundachtzigste Etage. Abermals hörte Ham die Schritte auf dem Korridor und öffnete. Er deutete eine Verbeugung an. Monk lag in einem Sessel und grinste von Ohr zu Ohr.

»Ich freue mich, Sie zu sehen«, sagte Ham artig zu dem Mädchen. »Ich wußte, daß Doc Sie unter allen Umständen mitbringen würde.«

Doc achtete nicht mehr auf das Mädchen. Schnell ging er durch’s Zimmer zu einer Verbindungstür.

»Ist der Film entwickelt?« wollte er wissen.

»Natürlich«, sagte Monk. »In ein paar Minuten kannst du ihn dir ansehen.«

»Wir haben den Dialog abgehört«, sagte Ham. »Er war klar und deutlich. Wir haben der Polizei einige Informationen zugespielt, um sie zu besänftigen, aber selbstverständlich nicht zu viele.«

Doc nickte und trat in sein Labor.

Er ging zu einem unförmigen Kasten, der als Fernsehgerät, Filmkamera und Vorführgerät dienen konnte. Der winzige Apparat, der aus einer Nadel, einem Knopf und einem Kabel bestand und den Doc in dem verrückten Haus unter Gordons Tür hindurchgeschoben hatte, war ein Mikrophon mit gekoppelter Fernsehkamera, und der unförmige Kasten hatte die Sendung aufgezeichnet. Das rote Licht, das Ham und Monk gesehen hatten, als sie aus dem Duras-Hotel zurückgekehrt waren, hatte angezeigt, daß dieses Gerät in Betrieb war.

Ham, Monk und das Mädchen folgten Doc ins Labor. Ham erläuterte Virginia, was es mit dem Apparat auf sich hatte, doch Virginia interessierte sich nicht für technische Dinge, in ihrer gegenwärtigen Verfassung schon gar nicht. In den wenigen Stunden, die sie in New York war, hatte sie mehr erlebt als vorher in ihrem ganzen Leben. Ihre Aufnahmefähigkeit war erschöpft.

Doc hörte sich den Dialog an, den er vor der Tür zu Gordons Zimmer nicht hatte hören können. Monk hatte nicht übertrieben. Die Tonqualität war vorzüglich.

»Der Rückzug aus dem Hotel war gut organisiert«, sagte eine flache, unpersönliche Stimme; Doc vermutete, daß sie dem Mann mit der Maske gehörte, der die Tür zu seiner Wohnung eingetreten und ihn aufgefordert hatte, sich von Virginia Jettmore fernzuhalten. »Greens, ich muß Ihnen ein Kompliment machen.«

»Ich kümmere mich um meine Arbeit«, sagte ein Mann, der sich offenkundig bemühte, den hochnäsigen Tonfall eines Gebildeten anzuschlagen. »Nun liegt es an Ihnen, Ihren Teil der Abmachung einzuhalten.«

»Mir gefällt der Einfall mit dem Lieferwagen. Niemand würde auf den Gedanken kommen, nach einem schwarzen Wagen mit der Aufschrift ›Long Distance Hauling‹ zu suchen, wenn ein Wäschereifahrzeug vor dem Hotel gesehen worden ist.«

»Ich bin nicht dumm«, sagte der Mann, den der andere Greens genannt hatte, mit falscher Bescheidenheit. »Aber Sie sollten mir nun wirklich mitteilen, was auf dem Spiel steht. Sie haben Millionen erwähnt und ...«

»Und ich meine auch Millionen!« Die unpersönliche Stimme schnitt ihm das Wort ab. »Mein Plan ist ganz sicher, außerdem ist alles legal. Wir dürfen nur kein Risiko eingehen!«

»Ein Mord ist nicht legal!« widersprach Greens. »Auch nicht, wenn er nicht beweisbar ist, weil vom Opfer nur ein Skelett übrigbleibt. Und bei unseren Bestrebungen, Savage auszuschalten, haben wir uns auch nicht gerade an die Gesetze gehalten.«

Die unpersönliche Stimme lachte.

»Sie sind zu penibel«, sagte sie. »Man kann alles übertreiben, auch die Ehrbarkeit.«

»Ich bin nicht ehrbar!« Greens’ Stimme klang so entrüstet, als hätte ihn der Partner schlimm beleidigt. »Ich bin sogar der Meinung, mit Ihrer Waffe könnten wir sämtliche Banken und Juwelenläden ausräumen, wir brauchten die Waffe gar nicht anzuwenden, wir müßten nur damit drohen.«

»Ich habe andere Pläne ...«

Doc schaltete das Gerät aus. Er wandte sich an Virginia.

»Spotfield?« fragte er.

Ihre Augen waren weit aufgerissen, ihr Gesicht war kalkweiß. Sie schluchzte unterdrückt.

»Ich weiß es nicht«, flüsterte sie. »Die Stimme klingt ähnlich, aber ich kann es nicht mit Gewißheit sagen ...«

»Einer der Kerle heißt Greens«, mischte sich Monk ein. »Das kann doch nur Greens Gordon sein, ein Gangster, der sich für alle möglichen Schurken taten anwerben läßt!«

Doc nickte und schaltete den Apparat wieder ein. Das Gespräch zwischen dem Mann, dessen Stimme an Spotfield erinnerte, und Greens Gordon ging weiter, aber es erbrachte keine Neuigkeiten.

»Das war’s«, sagte Doc. »Jetzt möchte ich den Film sehen.«

Monk und Ham holten die Kassette. Doc entschuldigte sich bei dem Mädchen und ging nebenan in sein Schlafzimmer, um den zerrissenen Anzug zu wechseln. Als er zurückkam, saß Virginia in einem Sessel im Empfangszimmer, Monk hatte den Film eingelegt, und Ham rollte die Leinwand herunter und löschte das Licht.

»Ich bin neugierig«, bekannte er. »Erstens auf diesen Greens und zweitens auf den Händler mit dem knochigen Tod.«

»Bitte!« flüsterte das Mädchen entsetzt. »Dieses Wort macht mir eine Gänsehaut.«

Bilder flackerten über die weiße Fläche, Greens Gordon marschierte auf und ab, und an seiner Identität konnte es keinen Zweifel geben. Die Zeitungen hatten sein Konterfei häufig abgedruckt, wenn er wieder mal vor Gericht gelandet war. Er befand sich in einem weitläufigen, luxuriös eingerichteten Büro. Sein Gesprächspartner stand mit dem Rücken zur Kamera und hatte anscheinend nicht die Absicht, sich umzudrehen.

»Was für eine Pleite!« schimpfte Monk. »Warum zeigt der Kerl nicht seine Visage ...«

Gordon blieb stehen und blickte zu seinem Partner.

Der Partner zuckte die Achseln und fuchtelte mit den Händen, dann drehte er sich endlich um. Die Leinwand wurde hell, der Streifen war zu Ende, aber die kurze Zeit hatte genügt, das Gesicht des Mannes zu sehen.

Er trug keine Gummimaske. Er hatte eine bestürzende Ähnlichkeit mit Ham.
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Ham sprang auf und starrte auf die Leinwand, Monk runzelte verdutzt die Stirn, das Mädchen blickte verständnislos zu Ham, in ihren Augen stand plötzlich wieder Angst. Doc erhob sich ruhig und schaltete die Deckenbeleuchtung ein.

»Du mieser Rechtsanwalt!« feixte Monk. »Da hab ich gedacht, du warst den ganzen Nachmittag mit mir zusammen, dabei warst du bei Greens und hast mit ihm dreckige Geschäfte ausbaldowert.«

Ham stotterte. Zum erstenmal seit Jahren hatte er keine schlagfertige Entgegnung parat. Virginia Jettmore überwand ihren Schock.

»Das ist absurd!« sagte sie und deutete auf Ham. »Er kann doch nicht in dem Haus gewesen sein, oder ...?«

»Natürlich nicht.« Doc schüttelte den Kopf. »Unser Gegner erlaubt sich einen kleinen Scherz mit seinen Leuten, er will nicht nur sein Gesicht verbergen, sondern zugleich seinen oder auch seine Partner verwirren.«

»Aber warum hat er sich ausgerechnet mich ausgesucht?« Ham verstand die Welt nicht mehr. »Er kennt mich doch gar nicht!«

»Offenbar kennt er dich doch«, meinte Monk. »Vielleicht ist er dahintergekommen, daß du leicht zu kopieren bist, weil deine Persönlichkeit im wesentlichen aus deinen Anzügen besteht.«

»Das glaube ich nicht,« Ham hatte sich wieder gefaßt. »Wahrscheinlich weiß er, daß ich sein gefährlichster Widersacher bin, und durch seine Maskerade will er mir den Kampf erschweren.«

»Dieser Logik vermag ich nicht zu folgen«, erklärte Monk ironisch. »Möchtest du mir bitte diese deine Gedankengänge erläutern?«

Doc winkte ab und ging zu dem Mädchen.

»Kommt Ihnen der Mann bekannt vor?« fragte er. »Können Sie sich unter seiner Schminke ein anderes Gesicht vorstellen?«

»Sie ... Sie meinen Harlan?«

»Zum Beispiel Harlan Spotfield«, sagte Doc. »Aber auch jemand anders, mit dem Sie zusammengetroffen sind.«

Das Mädchen überlegte. Ihre Augen weiteten sich, ihre Lippen zitterten wieder.

»Nach der Größe könnte es Harlan sein«, sagte sie schließlich. »Aber Harlan hatte nicht so breite Schultern.«

»Ich bin nicht ganz auf dem laufenden«, mischte sich Monk ein. »Harlan Spotfield ist der Mann, der zuerst zu Doc wollte?«

Virginia nickte.

»Mein Vater hat ihm vertraut«, antwortete sie. »Aber wenn dieser Mann nicht Harlan ist, wer ist er dann?«

»Wir werden ihn uns greifen«, entschied Ham. »Wir waschen ihm die Schminke ab und sehen ihn uns genau an!«

Doc hob die Hand und lauschte zum Korridor. Draußen näherten sich unsichere Schritte, Monk schnellte zur Tür und riß sie auf. Vor ihm stand Harlan Spotfield.

Virginia Jettmore stieß einen unterdrückten Schrei aus. Spotfields Kleider hingen in Fetzen um seine lange, dürre Gestalt, sein Gesicht war zerprügelt, als hätte er eine Schlägerei auf Tod und Leben hinter sich. Die Augen quollen ihm beinahe aus den Höhlen, sein Mund war verzerrt.

»Virginia!« krächzte er.

Das Mädchen starrte ihn an. Plötzlich sprang sie auf und wollte zu ihm, Doc hielt sie zurück.

»Harlan!« flüsterte das Mädchen. »Harlan ... Bist du verletzt?«

»Bleiben Sie hier«, sagte Doc leise. »Gehen Sie nicht zu ihm, bevor wir wissen ...«

Er beendete den Satz nicht. Monk schloß hinter Spotfield die Tür. Spotfield blickte zu Doc und dann zu Virginia, er hob die rechte Hand, wie um zu winken, und ließ sie kraftlos fallen. Doc bemerkte den Ring mit der Kamee an Spotfields Ringfinger und kniff die Augen zusammen.

»Virginia«, sagte Spotfield heiser, »New York ist die Hölle. Komm mit, wir fahren zurück nach Afrika.«

»Aber das ist Doc Savage!« erwiderte das Mädchen. »Mein Vater hat uns zu ihm geschickt! Warum sollen wir zurückfahren, nachdem wir gerade angekommen sind?« Spotfield nickte geistesabwesend. Er erweckte den Eindruck eines Menschen, der sich nur mit Mühe auf seine Umgebung konzentrieren kann.

»Hast du Doc Savage erzählt, was wir wollen?« fragte er.

»Natürlich!« sagte Virginia.

Spotfield taumelte wieder, anscheinend konnte er sich kaum auf den Beinen halten. Monk stand nach wie vor neben ihm und beobachtete ihn. Er traf keine Anstalten, Spotfield zu stützen. Spotfield gab sich einen Ruck und richtete sich auf. Scheinbar beiläufig trat Doc hinter den eingelegten Tisch und ließ sich in den Sessel fallen. Er legte die Hände auf die Tischplatte.

»Virginia!« sagte Spotfield eindringlich. »Hast du wirklich Doc Savage alles erzählt?«

»Aber ja!« entgegnete das Mädchen. »Weshalb hätte ich es nicht tun sollen?«

»Dann werden sie uns umbringen«, sagte Spotfield tonlos.

Er drehte sich um und ging zur Tür, Doc drückte auf eine der eingelegten Verzierungen des Tischs, Spotfields Füße blieben plötzlich am Boden haften, als wären sie angefroren, er kippte nach vorn und verlor beinahe das Gleichgewicht. Er schrie auf, und nun ließ Monk sich gnädig herbei, ihn festzuhalten.

»Keine Tricks mit Doc Savage«, sagte er freundlich.

»Wir haben nichts gegen Besucher, aber wann sie sich verabschieden, bestimmen wir gern selber.«

Das Mädchen blickte verstört von Spotfield zu Monk, zu Ham und zu Doc. Doc lächelte und drückte auf eine andere Verzierung. Monk lud sich Spotfield auf die Arme, trug ihn ins Zimmer und warf ihn auf einen Sessel. Spotfield wehrte sich verzweifelt, und Ham kam Monk zu Hilfe.

»Warum wollten Sie ausrücken?!« fauchte Ham. Spotfield achtete nicht auf ihn. Er hatte nur Augen für Doc. Er konnte sich jetzt vorzüglich konzentrieren, zugleich hatte sein Gesichtsausdruck eine frappierende Ähnlichkeit mit dem eines Kindes, dem ein Wunder widerfährt.

»Wie haben Sie das gemacht?« fragte er.

»Betrachten Sie Ihre Schuhsohlen«, sagte Doc. Spotfield schlug die Beine übereinander und besichtigte seine Sohlen. Sie waren mit feinen Metallspuren bedeckt.

»Als Sie hereinkamen, sind Sie auf Eisenspäne getreten«, erklärte Doc geduldig. »Die Späne sind fast unsichtbar und spitz wie Nadeln. Sie haben sich in Ihre Schuhsohlen gebohrt und sie bedeckt wie eine Paste. Sie werden sie nie wieder herausbekommen; Sie müßten die Sohlen schon abreißen lassen. Der Rest ist einfach – ich habe einen Elektromagneten eingeschaltet.«

»Natürlich.« Spotfield nickte. »Der Magnet befindet sich an der Tür unter dem Boden, und er hat die Eisenspäne angezogen.«

»Genau.« Doc beugte sich vor und musterte Spotfield scharf. »Und nun sollten Sie uns mitteilen, wo Sie den ganzen Tag waren und was Sie mit dem sogenannten knochigen Tod zu schaffen haben!«

Spotfield wurde bleich, blitzschnell schielte er zu dem Mädchen.

»Entsetzlich!« stöhnte er. »Hat Virginia behauptet, ich hätte damit zu tun?«

»Ich ...«, stammelte das Mädchen verlegen, »ich habe ...«

»Alle drei Personen, die aus Genlee gekommen sind, haben mit dem knochigen Tod zu tun«, sagte Doc schnell, »möglicherweise nur insoweit, daß er ihnen gefolgt ist. Niemand hat Sie bezichtigt, dafür verantwortlich zu sein, aber Sie werden gewiß einräumen, daß Sie uns eine Erklärung schulden!«

Spotfield nickte schwerfällig.

»Natürlich«, sagte er. »Sie haben recht.«

 

Spotfield atmete tief ein. Er redete glatt und fließend, als wäre er nicht noch vor wenigen Minuten entkräftet und verwirrt gewesen.

»Ich habe Virginia und Richard im Hotel zurückgelassen und bin zu Ihnen gegangen, das heißt, ich hatte es vor. Jetzt weiß ich, daß es klüger gewesen wäre, ein Taxi zu benutzen, aber ich hatte auf dem Schiff so wenig Bewegung, daß ich lieber zu Fuß gegangen bin. Ich war nicht mehr weit von diesem Gebäude entfernt, als aus einer Seitenstraße zwei Männer kamen. Sie hielten mir Pistolen in den Rücken und zwangen mich, in ein Auto zu steigen. Man fuhr mich kreuz und quer durch die Stadt – und dann zu einem schrecklichen Menschen, der eine Vorliebe für die Farbe Grün zu haben scheint.«

»Greens Gordon«, warf Monk ein.

»Er hat mir eine Menge Fragen gestellt«, sagte Spotfield. »Ich mußte ihm berichten, wer mit mir nach New York gekommen war, er wollte auch den Grund für die Reise wissen. Als ich nicht reden wollte, hat man mich ... zusammengeschlagen. Schließlich habe ich doch ausgepackt. Mir blieb nichts anderes übrig. Die Männer sperrten mich in ein Zimmer. Später erzählte mir einer von ihnen, daß Richard Castleman tot ist, und Virginia war angeblich entführt worden, so daß niemand Doc Savage informieren konnte. Aber irgend etwas scheint schiefgegangen zu sein. Vor einer halben Stunde haben mich die Kerle aus dem Zimmer geholt. Man hat mir die Augen verbunden und die Hände gefesselt, dann hat man mich mit einem Wagen in die Nähe dieses Gebäudes gebracht und abgesetzt. Ich sollte Virginia zum Wagen bringen, andernfalls sollte ich ermordet werden.«

Wieder atmete er tief ein, sein Gesicht war plötzlich angstverzerrt. Er rang die Hände.

»Man wollte mich töten!« flüsterte er. »Der knochige Tod sollte über mich kommen!«

Virginia war aschgrau geworden. Ham musterte Spotfield. Monk schlug ein höhnisches Gelächter an.

»Man hätte Sie trotzdem umgebracht«, teilte er mit. »Aber Sie waren bereit, den Verbrechern das Mädchen auszuliefern! Die Gangster hätten das Mädchen ermordet und Sie außerdem, aber Sie haben sich auf dieses Geschäft eingelassen! Sie sind mir ein Held!«

»Aber was sollte ich denn machen?!« jammerte Spotfield. »Stellen Sie sich vor, wie Ihnen zumute wäre, wenn man Ihnen in Sekundenschnelle das Fleisch von den Knochen reißt, so daß nur noch ein Skelett übrig bleibt, Sie haben gut reden, Sie wissen ja nicht ...«

»Beruhigen Sie sich.« Ham klopfte ihm auf die Schulter. »Sie sind jetzt bei Doc, und er wird sich um Sie kümmern.«

Mühsam gewann Spotfield wieder Haltung.

»Ich hoffe es«, sagte er schwach. »Aber die Männer, mit denen er es zu tun hat, sind schrecklich, und sie haben mir den Tod angekündigt!«

Er ballte die Fäuste, so daß der Ring mit der Kamee ihm ins Fleisch schnitt. Doc hatte das Interesse an Spotfield verloren. Er hatte eine Art Kompaß vor sich auf den Tisch gelegt und beobachtete die Nadel. Sie zeigte nicht nach Norden, sondern wanderte ziellos hin und her, bis sie schließlich in Richtung Korridor zur Ruhe kam.

»Wir werden es gleich genau wissen, Spotfield«, sagte er ruhig. »Ihre Widersacher sind schon unterwegs.« Spotfield ächzte und sprang auf. Er rannte zur nächsten Tür und knallte sie hinter sich zu.

Die Männer auf dem Korridor trugen Schuhe mit Gummisohlen, so daß sie nicht zu hören waren. Die Spitze bildete Gats, der einen Revolver in der Hand trug. Auch seine Begleiter waren bewaffnet. Sie bauten sich rechts und links von der Tür auf.

»Schießt erst, wenn ich euch ein Zeichen gebe«, kommandierte Gats leise. »Aber wenn einer von den Kerlen raus will, verpaßt ihr ihm eine Ladung Blei!«

Er trat die notdürftig reparierte Tür auf und hob seine Kanone.
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Monk und Ham beobachteten Doc. Virginia Jettmore war wie in Trance, offensichtlich war das ihr zuträgliche Maß Aufregung nun endgültig überschritten; sie konnte nicht einmal mehr reagieren. Doc drückte wieder auf eine Verzierung seines Tischs.

»Savage, wir haben Sie gewarnt«, sagte Gats giftig. »Sie haben nicht gehorchen wollen, jetzt müssen Sie ins Gras beißen!«

»Wie melodramatisch!« höhnte Ham. »Und dabei so vulgär ...«

»Ihnen wird der Humor noch vergehen!« fauchte Gats. »Feuer!«

Seine Begleiter ballerten drauflos. Sie warteten das Ergebnis der Salve nicht ab. Nach menschlichem Ermessen hatte keiner der Anwesenden eine Überlebenschance, und damit gaben sich Gats und seine Kollegen zufrieden. Sie rannten den Korridor entlang zum Lift.

Monk und Ham wandten sich wieder an Doc. Dieser schüttelte den Kopf.

»Laßt sie laufen«, sagte er. »Wenn wir etwas von ihnen wollen, finden wir sie schon.«

Virginia begann zu begreifen, daß sie noch lebte.

»Was ist passiert?« fragte sie schüchtern. »Die Männer haben auf uns geschossen, aber keiner hat getroffen!«

»Doc hat mit einem Knopfdruck einen Schirm aus kugelsicherem Glas vor der Tür heruntergelassen«, erläuterte Ham. »Gleichzeitig hat er einen Lautsprecher eingeschaltet, sonst hätten wir nicht hören können, was der Zwerg uns mitzuteilen hatte.«

»Er heißt Gats«, sagte Doc. »Jedenfalls wird er so genannt. Ich kenne ihn gut; er hat mich in dem verrückten Haus bewacht.«

»Nicht lange«, sagte Ham.

Doc lächelte.

»Nein«, sagte er, »nicht lange.«

Er stand auf und ging ins Labor, wohin Spotfield geflüchtet war. Spotfield hockte auf dem Boden, raufte sich die Haare und bot ein Bild des Jammers. Er blickte Doc entgegen, seine Augen wurden immer größer.

»Sie ... Sie leben noch?« stotterte er.

»Das ist die dümmste Frage, die ich je gehört habe«, bemerkte Monk.

»Dann können Sie mich auch retten!« Spotfield raffte sich auf und ging wieder in die Knie, weil sie unvermittelt wie Gummi waren. Anscheinend war auch er den ständigen Aufregungen nicht gewachsen. »Bitte, kommen Sie mit! Begleiten Sie Virginia und mich nach Genlee und retten Sie uns und die Menschen dort vor der Vernichtung!«

»Ich habe immer noch nicht ganz verstanden.« Doc musterte ihn kritisch. »Wer möchte Genlee vernichten – und warum?«

Spotfield schüttelte den Kopf. Er richtete sich auf und hielt sich an einem Tisch fest.

»Ich weiß nichts«, flüsterte er. »Sie müßten an Ort und Stelle Ermittlungen einleiten.«

»Was ist mit der Polizei in Genlee?« wollte Doc wissen. »Unternimmt die südafrikanische Regierung nichts?«

»Die Polizei hat auch Angst«, antwortete Spotfield kleinlaut. »Und die Regierung ...«

Er zuckte mit den Schultern. Doc kehrte ins Empfangszimmer zurück und setzte sich hinter den verzierten Arbeitstisch. Er betrachtete den Kompaß.

»Ihre Feinde haben das Haus verlassen«, teilte er mit. »Virginia und Sie bleiben hier, während Ham, Monk und ich versuchen, von Greens Gordon ein bißchen mehr zu erfahren. Danach können wir entscheiden, ob es wirklich nötig ist, nach Genlee zu reisen.«

»Gut«, mischte sich Ham ein. »Gordon ist der Schlüssel zu allen Rätseln.«

»Naja«, meinte Monk, »vielleicht ist er kein Schlüssel, aber entweder hat er ihn, oder er kennt jemand, der ihn hat.«

Spotfield blickte neugierig auf den Kompaß. Doc bemerkte den Blick und steckte das Gerät in die Tasche. Er führte Spotfield und das Mädchen zu seinen Privatzimmern hinter dem Labor. Im Salon befanden sich Sessel, eine Couch und viele Bücher – und zwischen dem Salon und dem Labor eine stabile Tür.

»Hier sind Sie in Sicherheit«, sagte Doc. »Fühlen Sie sich wie zu Hause.«

Spotfield und das Mädchen waren zufrieden. Abermals setzte Monk notdürftig die Tür instand. Doc ging mit ihm und Ham zum Lift.

»Ich bin nicht weniger neugierig als Spotfield«, bekannte Monk auf dem Weg zur Kellergarage. »Was ist das für ein Kompaß?«

»Ich habe mir in dem verrückten Haus vier von Gordons Männern vorgenommen«, antwortete Doc rätselhaft.

»Ich verstehe nicht ...«

»Hast du je das Wort Radidit gehört?«

Ham und Monk schüttelten die Köpfe.

»Radidit ist ein seltener Halbedelstein, der erst vor kurzem in Südamerika entdeckt worden ist«, erläuterte Doc. »Er hat ähnliche Eigenschaften wie Radium, aber viel schwächer; daher der Name. Die Strahlen sind nicht gefährlich und medizinisch bedeutungslos, aber einige Metallegierungen sprechen darauf an. Ich habe den vier Gangstern je einen Radidit in die Tasche geschmuggelt, und die Nadel dieses ›Kompasses‹ wird von dem Radidit angezogen.«

»Verblüffend.« Ham dachte nach. »Und wie groß ist die Reichweite des Instruments?«

»Ich hatte noch keine Gelegenheit, es auszuprobieren.« Doc zog den Kompaß aus der Tasche. Die Nadel schwang nach Nordosten und pendelte aus. »Mindestens einige Meilen. In dieser Richtung liegt nämlich Gordons Stützpunkt, und die Gangster, die bei uns waren, müßten jetzt wieder zu Hause sein.«

 

Aber Doc Savage irrte sich, denn nicht alle Gangster waren wieder in ihrem Hauptquartier. Einen hatten sie zurückgelassen, um den Haupteingang des Wolkenkratzers zu beobachten. Er sah, wie Doc, Ham und Monk das Haus verließen und den Gehsteig entlang zu einem Restaurant schlenderten. Doc war überzeugt, daß Gordon und sein Anhang und das verrückte Gebäude ihm bestimmt nicht weglaufen würden.

Der Gangster war klein und schmal und hielt den Kopf gesenkt, um sein Gesicht zu verbergen. Er folgte Doc und seinen Begleitern und wartete, bis sie an einem Tisch Platz genommen hatten; dann trabte er zu einer Telefonzelle.

»Savage und seine Kumpane leben noch«, sagte er, als drüben abgehoben wurde. »Ihr habt in die Luft geschossen.«

Greens Gordon fluchte.

»Ich habe nicht geschossen«, sagte er, nachdem er sich wieder beruhigt hatte. »Ich war gar nicht dabei.«

»Jedenfalls lebt Savage noch«, beharrte der kleine Mann. »Er und die beiden, die Ham und Monk genannt werden, sitzen in einem Restaurant und wollen zu Abend essen.«

»Hm.« Gordon schwieg. »Und die anderen, das Mädchen und der Mann, der sie holen wollte?«

»Ich hab sie nicht gesehen. Vielleicht sind sie noch im Haus.«

»Gut. Verrat mir den Namen des Restaurants, in dem Savage und seine Kumpane sind, und laß sie nicht aus den Augen!«

Der kleine Mann sicherte ihm zu, sich an den Auftrag zu halten, und nannte den Namen des Restaurants. Eine Stunde später erhielt Greens Gordon einen zweiten Anruf.

»Savage und seine Freunde haben das Lokal verlassen«, meldete der kleine Spitzel. »Sie sind zu ihrem Hochhaus gegangen und kurz darauf mit einem schwarzen Auto wieder herausgekommen. Sie fahren nach Nordosten.«

Greens Gordon freute sich.

»Wunderbar«, sagte er. »Komm her. Um Savages Wohnung kümmern wir uns später.«

Gordon legte auf. Er starrte auf den Hörer und überlegte. Dann wandte er sich an Gats, der neben ihm stand.

»Savage ist zu uns unterwegs«, teilte er mit.

Gats freute sich ebenfalls.

»Ich nehme mir eine Maschinenpistole und gehe damit an die Straße«, verkündete er. »Savage wird nicht bei uns ankommen.«

Gordon schüttelte den Kopf. »Der Wagen ist gepanzert, das hat in sämtlichen Zeitungen gestanden. Ich habe einen besseren Vorschlag.«

Er machte seinen Vorschlag. Gats, Tria und zwei weitere Gangster sprangen in den schwarzen Lieferwagen und fuhren zu der Stelle, wo eine Straße von der Schnellstraße zu dem verrückten Haus abzweigte. Sie hatten ein stählernes Kabel, Sandsäcke und zwei schwere Kannen geladen, die sie mit großer Vorsicht transportierten.

Sie spannten das Drahtseil zwischen zwei Bäumen quer über die Fahrbahn und hängten die Kannen vor die Bäume und die Sandsäcke dahinter. Die Sandsäcke dienten als Gegengewicht, damit das Seil nicht von den Kannen heruntergezogen wurde. Sie brauchten nicht zu befürchten, daß ihre Falle für einen anderen Wagen gefährlich wurde, denn die Straße war kaum befahren.

Die Männer waren kaum mit der Arbeit fertig, als in der Ferne Motorengeräusch aufklang, das schnell lauter wurde. Sie rannten nach beiden Seiten auf die Felder und warfen sich zu Boden. Sie vermuteten, daß Doc und seine Gefährten sich im Wagen befanden, und wenn der Wagen gegen das Kabel prallte, wollten sie nicht in der Nähe sein.

 

Doc saß tatsächlich in dem Wagen. Er steuerte; Ham und Monk waren im Fond. Sie hatten ihre Maschinenpistolen auf den Knien, die Waffen waren mit Betäubungsmunition geladen. Doc lenkte den Wagen mit einer Hand, in der anderen hatte er den kleinen Kompaß, den er immer wieder betrachtete.

»Achtung!« sagte Doc. »Wir sind gleich da.«

Die Kompaßnadel zeigte nicht mehr nach vorn, sondern pendelte aufgeregt hin und her. Doc schaltete die Scheinwerfer aus. An der Straße gab es keine Beleuchtung, aber inzwischen stand der Mond hoch am Himmel. Er gab genügend Licht, daß Doc das seltsame Haus am Ende der Straße klar erkennen konnte. Die Entfernung betrug noch rund eine Meile, und Doc war davon überzeugt, daß man im Haus das leise Summen des Motors noch nicht gehört hatte. Er konnte nicht wissen, warum die Kompaßnadel plötzlich durchdrehte, aber er begriff, daß etwas nicht stimmte und er und seine Männer in Gefahr waren.

»Paßt auf!« sagte Doc laut. »Wir steigen aus!«

Ham und Monk erkundigten sich nicht nach den Gründen für Docs jähen Entschluß; sie ahnten, daß dazu die Zeit nicht reichte. Sie öffneten rechts und links die Türen und warteten. Doc drosselte die Geschwindigkeit.

»Jetzt!« sagte er.

Er öffnete die Tür neben sich und ließ sich aus dem Wagen fallen, Ham und Monk reagierten gleichzeitig. Sie überschlugen sich und landeten im Straßengraben, der Wagen fuhr weiter. Sekunden später zuckte eine mächtige Stichflamme auf, eine betäubende Detonation folgte, Doc und seine Männer, die sich wieder aufgerichtet hatten, wurden umgerissen. Der Wagen war gegen das Drahtseil geprallt, die beiden Kannen waren in die Mitte gerissen worden. Sie enthielten Nitroglyzerin und hatten den Wagen buchstäblich zerfetzt.

Greens Gordon hörte die Explosion in seinem verrückten Haus und schmunzelte zufrieden. Gats, Tria und ihre beiden Begleiter kamen langsam wieder auf die Beine und trotteten zu dem Lieferwagen. Doc, Ham und Monk krochen aus dem Straßengraben. Doc betrachtete wieder den Kompaß, der ihm und seinen Gefährten das Leben gerettet hatte.
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Als Doc, Ham und Monk zu dem ungewöhnlichen Gebäude kamen, waren die vier Gangster bereits verschwunden, der Lieferwagen parkte unbewacht im Hof. Nur hinter den Fenstern in den oberen Etagen brannte Licht. An der Tür, durch die Doc mit dem Mädchen geflohen war, standen zwei Posten.

Doc gab seinen Männern ein Zeichen, auf ihn zu warten, und pirschte ums Haus. Er stellte fest, daß es noch einen zweiten Eingang gab; und probierte es dort mit einem Nachschlüssel. Die Tür war nicht verschlossen, sondern von innen verriegelt. Doc glitt zu einem der Fenster.

Vorsichtig drückte er von unten gegen den Rahmen; das Fenster ließ sich hochschieben. Doc öffnete es spaltbreit und zog sich in den Schatten eines Baums zurück. Er hielt es für möglich, daß er eine Alarmanlage ausgelöst hatte. Minuten später näherte sich von innen ein schwarzer Schatten dem Fenster; es wurde ganz hochgeschoben, jemand spähte heraus, eine Stimme fluchte leise, Doc erkannte seinen Bewacher Gats.

Das Fenster wurde wieder heruntergezogen, der Schatten verschwand. Doc ließ weitere zehn Minuten verstreichen, bevor er abermals zum Fenster schlich. Er zog sein Klappmesser aus der Tasche und stieß es zwischen Rahmen und Sims. Langsam schob er es von rechts nach links und traf genau in der Mitte auf einen Widerstand. Die Alarmanlage war so einfach wie wirkungsvoll: Solange das Fenster geschlossen war, drückte der Rahmen einen Knopf nieder. Wurde das Fenster geöffnet, ging der Knopf mit nach oben und löste den Alarm aus.

Doc kehrte zu Ham und Monk zurück. Dabei erschien Gats wieder am Fenster und starrte ihm nach. Gats hatte sich über den Alarm gewundert und sich nicht damit zufriedengegeben, daß er dessen Ursache nicht entdecken konnte. Jetzt kannte er die Ursache, aber er war immer noch nicht zufrieden. Er begriff nicht, wie Doc die Detonation auf der Straße überlebt hatte. Vielleicht hatte er doch einen falschen Wagen erwischt, obwohl diese Straße so ungewöhnlich verkehrsarm war. Er hatte Angst vor Greens Gordon, aber seine Angst vor Doc Savage war größer. Er hastete zum Lift und fuhr nach oben, um Gordon zu informieren.

 

Als Doc, Ham und Monk zum Fenster kamen, war es noch in dem Zustand, in dem Doc es verlassen hatte. Doc drückte mit dem Messer den Knopf nieder und schob das Fenster hoch. Er kletterte als letzter hindurch, schloß das Fenster und steckte das Messer wieder ein.

»Ihr müßt aufpassen«, belehrte er seine Begleiter. »Das Haus hat es in sich!«

»Das weiß ich«, flüsterte Ham. »Du hast es uns schon gesagt. Ich hab kein gutes Gefühl, wir sind beinahe zu mühelos hier hereingekommen.«

»Stimmt«, flüsterte Doc. »Wenn ihr wollt, können wir umkehren.«

»Ausgeschlossen!« entschied Monk. »Wenn wir schon mal drin sind, können wir auch ein bißchen aufräumen.« Doc ließ seine dünne Stablampe aufleuchten, der Lichtstrahl geisterte über die Wände. Gegenüber vom Fenster war eine Tür. Lautlos gingen die drei Männer hinüber. Sie war unverschlossen. Doc und seine Begleiter traten auf einen stockfinsteren Korridor.

Doc wurde noch mißtrauischer als er ohnehin war. Daß im Korridor kein Licht brannte, war verdächtig. Bei seinem ersten – unfreiwilligen – Besuch waren fast sämtliche Räume erleuchtet gewesen, bis er mit seinem Kurzschluß Dunkelheit herstellte. Behutsam schlichen sie weiter. Doc hielt Ausschau nach der Treppe, die Gats ihm so umständlich beschrieben hatte. Er ging als erster, dicht hinter ihm war Ham, Monk bildete die Nachhut.

Doc fand einen schmalen Tunnel, der so niedrig war, daß weder er noch seine Männer aufrecht gehen konnten. Plötzlich stieß Monk einen unterdrückten Schrei aus, im selben Augenblick wurde Doc die Lampe aus der Hand geschlagen.

»Wir haben sie!« jubelte eine Stimme.

Eine Maschinenpistole feuerte Stakkato.

Doc hatte sich blitzschnell zu Boden geworfen, Ham ging ebenfalls runter. Die Projektile jaulten dicht über sie hinweg. Doc bemerkte, daß der Mann mit der Maschinenpistole direkt vor ihm war. Er schnellte los und umklammerte mit beiden Armen die Beine des Schützen, der auf den Rücken fiel. Die Waffe ballerte gegen die Decke, dann nahm Doc sie an sich, und der Mann kreischte gellend um Hilfe.

Ein Dutzend Männerstimmen gab Antwort, von einer Sekunde zur anderen war der enge Tunnel überfüllt. Doc benutzte die Waffe als Keule, ringsum brachen die Gangster zusammen wie Bäume unter einer Motorsäge. Niemand schoß. Die Gangster befürchteten sich im Dunkeln gegenseitig zu töten. Ham arbeitete sich rückwärts aus dem Tunnel, gleichzeitig flammte an der Decke eine Lampe auf und beleuchtete ein Chaos. Jeder prügelte auf jeden ein.

Doc schleuderte die Maschinenpistole gegen die Lampe. Sie zersplitterte, und es wurde wieder dunkel. Doc wirbelte herum und eilte aus dem Tunnel, während Revolver und Pistolen dorthin feuerten, wo er eben noch gestanden hatte.

Monk stieß ein Wutgeheul aus. Einer der Gangster verlor den Boden unter den Füßen und krachte gegen seine Komplizen, und Ham atmete auf, weil Monk offenbar unverletzt und wieder aktiv war. Monk war niedergeschlagen worden, als er in den Tunnel eindringen wollte. Einer der Gangster hatte es nicht abwarten können und mit dem Kolben seiner Kanone gegen Monks Schädel geklopft. Monk war umgekippt, und sein Widersacher war von der Maschinenpistole niedergestreckt worden. Ham hatte sich unnötige Sorgen um seinen Intimfeind gemacht.

Das Getümmel im Tunnel ging weiter, während sich Doc, Ham und Monk zum Korridor zurückzogen. Wieder setzte Doc sich an die Spitze. Sie bogen um eine Ecke; dahinter brannte Licht. Vor der Tür zum Lift stand ein Posten. Er sah die drei Männer und riß die Pistole hoch, aber er schoß nicht. Doc war schneller. Er warf sich auf den Mann und setzte ihn mit einem Kinnhaken außer Gefecht.

 

Weder Doc noch seine Gefährten bemerkten, daß Greens Gordon zusah, wie sie in den Lift stiegen. Er befand sich am Ende des Korridors, und Doc hatte nur auf den Posten und auf den Lift geachtet.

Gordons Gesicht war fast so grün wie seine Garderobe. Er hatte sich geärgert, als Gats ihn informierte, daß Doc Savage noch lebte; inzwischen fürchtete er sich. Kurz nach seinem Gespräch mit Gats hatte er einen dritten Telefonanruf erhalten, und eine kalte, offenbar verstellte Stimme hatte sich erkundigt, ob Doc endlich tot war. Gordon hatte die Schlappe mit dem Nitroglyzerin nicht eingestehen wollen, außerdem vertraute er darauf, daß es seinen Männern gelingen würde, die lästigen Eindringlinge im Tunnel zu erledigen. Daher hatte er Docs Ableben bestätigt.

Der Anrufer schien über diese Nachricht beglückt zu sein, und nun mußte Gordon feststellen, daß Doc und seine Gefährten sich bester Gesundheit erfreuten. Der Mann mit der verstellten Stimme war möglicherweise großzügig, wenn es an die Verteilung der erhofften Millionen ging, aber kleinlich, wenn jemand Fehler machte, wie sie ihm, Gordon, an diesem Tag schon reichlich unterlaufen waren. Der Boß würde vielleicht nicht davor zurückschrecken, den sogenannten knochigen Tod anzuwenden ...

Gordon hatte den Auftrag, mit seiner Bande die Stadt zu verlassen. Sämtliche Vorbereitungen waren getroffen, aber die Voraussetzung war, daß Doc nicht mehr lebte, und damit konnte Gordon nach wie vor nicht aufwarten. Er ahnte, daß eine Katastrophe auf ihn zukam, wenn er abermals scheiterte. Er blickte dem aufwärts schwebenden Lift nach und rang sich dazu durch, ein Risiko auf sich zu nehmen, um die versprochenen Millionen zu ergattern und den knochigen Tod von sich abzuwenden.

 

Doc, Ham und Monk stiegen in der oberen Etage aus. Der Korridor war leer, aus dem Erdgeschoß drang der Lärm der Gangster, die inzwischen zur Kenntnis genommen hatte, daß ihre Opfer nicht mehr anwesend waren. Sie rannten durcheinander und schimpften und fluchten.

Doc ging zu der Tür, hinter der Gordon sich mit seinem Partner unterhalten hatte. Die Tür war zu, aber nicht abgeschlossen. Doc und seine Männer traten ins Zimmer und stießen die Tür zu.

»Durchsucht alles, aber schnell«, sagte Doc. »Vielleicht finden wir einen Hinweis auf den ominösen knochigen Tod.«

In einer Ecke stand ein Schreibtisch, an einer der Längswände ein großer Schrank. Monk und Ham kramten in den Schubladen, während Doc sich den Schrank vornahm.

»Beachtlich!« meinte Ham und wühlte zwischen Papieren. »Hier sind genügend Beweise, um Gordon auf Lebenszeit hinter Gitter zu bringen.«

Doc sichtete ebenfalls stapelweise Papiere.

»Nichts?« fragte Monk.

»Noch nicht.« Doc schüttelte den Kopf. »Wir müssen uns beeilen; man wird uns bestimmt bald entdecken, und dieses Zimmer hat keinen zweiten Zugang.«

»Ich gehe vor die Tür«, sagte Monk, »und halte Wache.«

Er drehte den Türknopf, doch die Tür gab nicht nach.

»Doc!« rief Monk. »Wir sind eingesperrt!«

Doc wandte sich an Monk. Der nahm einen Anlauf und warf sich mit seiner ganzen beachtlichen Kraft gegen das störrische Holz. Die Tür war stabiler als seine Schultern. Doc zog einen Bund Dietriche aus der Tasche, wählte einen der Nachschlüssel aus und stocherte im Schloß.

»Die Tür ist so tückisch wie das ganze Haus«, sagte er mißvergnügt. »Jemand hat sie von außen verriegelt.«

Er versuchte es ebenfalls mit Gewalt, doch die Tür leistete Widerstand. Ham ließ den Schreibtisch im Stich und schnüffelte. Fragend blickte er zu Doc; der nickte. Er hatte den verdächtigen Geruch auch bemerkt. Im Haus war es still geworden.

Erst jetzt stellten die Männer fest, daß es im Zimmer kein Fenster gab. Doc schnellte zum Schreibtisch und wischte mit dem Handrücken die Papiere herunter. Ham begriff, er wollte Doc helfen, aber der schob ihn zur Seite. Er wuchtete den schweren Schreibtisch hoch, nahm einen Anlauf und rammte den Schreibtisch gegen die Tür.

Holz splitterte, die Tür und der Schreibtisch gingen in Stücke. Durch das Geviert schlugen Flammen herein. Der Weg über den Korridor zum Lift war durch eine Feuerwand blockiert.
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Rauch waberte, die Hitze wurde von Sekunde zu Sekunde unerträglicher. Doc arbeitete sich zum Lift vor, aber auch der Fahrstuhl brannte. Die Gangster hatten den Korridor und den Lift mit Benzin begossen und angesteckt.

Er lief weiter zum Ende des Korridors, Ham und Monk blieben hinter ihm. Sie husteten und schimpften. Doc fand zwei Türen und wuchtete sie auf. Hinter einer der Türen gähnte ein Abgrund, das Zimmer hinter der zweiten brannte ebenfalls. Doc zog ein flaches Päckchen aus der Tasche und schüttelte es auf. Ham und Monk sahen es und brauchten keine besondere Aufforderung mehr. Sie hatten ähnliche Päckchen bei sich. Dank Docs Umsicht waren er und seine Männer stets auf solche Zwischenfälle vorbereitet.

Die Päckchen entpuppten sich als papierdünne Asbestanzüge, die Doc selbst entwickelt hatte. Sie sahen aus wie Zellophan und waren durchsichtig. Hastig zogen Doc, Monk und Ham die Anzüge über und kehrten zu Gordons Büro zurück. Auf der anderen Seite des Korridors waren die Flammen noch nicht so hoch.

Eine Tür nach der anderen stieß Doc auf, doch überall bot sich der gleiche Anblick. Plötzlich gab der Boden unter ihm nach, Doc stürzte durch ein klaffendes Loch und verschwand in einem Funkenregen. Monk und Ham sahen einander betroffen und ein wenig ratlos an, dann sprangen sie hinter Doc her.

Sie landeten unsanft auf festen Dielen. Sie befanden sich in einem Korridor in der nächsten Etage; Doc stand bereits wieder auf den Beinen. Erneut übernahm er die Führung. Er bog in einen Seitengang ein. Durch die Flammen war im Hintergrund ein Fenster zu erkennen.

Abermals verzichtete Doc auf eine besondere Aufforderung; seine Männer wußten, wie sie sich zu verhalten hatten. Er schwang sich durch das Fenster, dessen Scheibe durch die Hitze zersprungen war, und klammerte sich an das Sims. Ham kletterte hinter ihm hinaus und hielt sich an ihm fest. Er ließ sich abwärts gleiten, bis er Docs Knöchel packen konnte. Monk stieg an Doc und an Ham abwärts. Er erreichte mit den Füßen das Sims des darunter liegenden Fensters und stemmte sich gegen die Mauer. Ham stellte sich mit beiden Füßen auf Monks Schultern und lehnte sich ebenfalls an die Mauer. Doc ließ los und kletterte über Hams Rücken zu Monk hinab. Sie wiederholten die Prozedur, bis der Boden so nahe war, daß sie gefahrlos abspringen konnten.

Im Hof war mittlerweile Polizei eingetroffen, aus der Ferne waren die Sirenen der Feuerwehr zu hören. Der zuständige Polizeiinspektor kannte Doc und kam herüber. Er hatte eine Menge Fragen, doch Doc hatte keine Zeit, sie zu beantworten. Er vertröstete den Inspektor auf später. Er bat ihn, ihm einen Wagen zur Verfügung zu stellen.

»Selbstverständlich«, sagte der Inspektor. »Das Vehikel ist in Ordnung, und wenn Sie es zuschanden fahren, werden Sie es hoffentlich bezahlen.«

Doc versprach es. Er und seine Männer zogen die Asbestkleidung aus und stiegen in den Wagen. Doc hatte seinen Kompaß aus dem brennenden Haus gerettet. Die Nadel zeigte zur Stadt.

 

Der schwere Wagen jagte zum Hochhaus, in dessen sechsundachtzigster Etage sich Docs Wohnung befand. Die Männer saßen beengt, doch schien es sie nicht zu stören. Sie starrten nach vorn in die Nacht.

Vor dem Hochhaus kam der Wagen zum Stehen. Die Männer stiegen hastig aus, nur der Fahrer und Gordon blieben sitzen. Gordon kicherte nervös.

»Hoffentlich kommen sie bald wieder ...«, sagte er mehr zu sich als zu dem Fahrer.

Der Fahrer steckte sich eine Zigarette an und sagte nichts.

Fünf Minuten später traten die Männer, die ins Haus gelaufen waren, wieder auf die Straße. Zwischen sich schleiften sie Virginia Jettmore. Das Mädchen war leichenblaß, ihre Haare waren zerzaust, und ihre Augen hatten einen Ausdruck, als hätten sie den Tod gesehen. Gats ging dicht hinter ihr und preßte ihr eine Pistole in die Rippen, ein oberflächlicher Beobachter hätte auf den Gedanken kommen können, daß Gats das Mädchen stützte, doch der Polizist an der Ecke war kein oberflächlicher Beobachter.

Er eilte auf den Wagen zu; im selben Moment sprang der Motor an. Die Männer und das Mädchen stiegen ein, die Türen klappten zu.

Der Polizist winkte und fuchtelte, der Wagen fuhr an. Der Beamte betätigte seine Trillerpfeife. Gats kurbelte das Fenster herunter und gab einen Schuß ab, der Polizist brach zusammen.

»Das hättest du nicht tun dürfen!« schimpfte Gordon neben ihm. »Wir müssen alle überflüssigen Morde vermeiden!«

»Darauf kommt es jetzt auch nicht mehr an!« mischte sich einer der Männer im Fond ein. Er war groß und verdächtig breitschultrig. »Man wird uns nicht verfolgen, und wenn, kann man uns nicht einholen. Sollte jemand es versuchen, werden wir Gegenmaßnahmen einleiten. Außerdem wird niemand unsere Spur entdecken.«

Er wäre weniger zuversichtlich gewesen, hätte er gewußt, daß bereits ein Wagen hinter ihm her war und ein kleiner Kompaß die Route seines Fahrzeugs anzeigte.

»Ich mache mir Sorgen«, bekannte Monk. »Wenn die Verbrecher nun im Haus waren und das Mädchen wieder verschleppt haben?«

»Das ist möglich.« Ham überlegte. »Einer von uns hätte bei ihr und Spotfield bleiben sollen.«

»Eigentlich ist es nicht möglich!« mischte sich Doc ein. »Die Türen zu meinen Wohnräumen sind so gesichert, daß niemand eindringen kann – falls die Türen nicht von innen geöffnet werden.«

»Falls!« sagte Monk. »Spotfield ist nicht sauber. Du hattest ihn ja auch im Verdacht.«

»Ich hatte ihn im Verdacht«, bestätigte Doc ruhig, »aber einstweilen ist nichts bewiesen.«

Ham hatte den Kompaß auf den Knien. Plötzlich runzelte er die Stirn. Die Nadel, die bis jetzt auf das Hochhaus gedeutet hatte, fing an zu tanzen.

»Was immer sie auch bei uns wollten«, sagte er, »sie sind jedenfalls nicht mehr dort. Sie fahren nach Norden. Können wir ihnen nicht den Weg abschneiden?«

»Wir könnten es versuchen«, sagte Doc.

Er trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Der Wagen raste durch die Industrieviertel am Stadtrand, durch die äußeren Wohngebiete. Doc verlangsamte die Fahrt. Der Verkehr wurde allmählich dichter. Doc schaltete die Polizeisirene ein und steuerte Slalom. Die Kompaßnadel tanzte nicht mehr.

»Wir kommen allmählich näher«, sagte er. »Haltet die Maschinenpistolen bereit!«

Ham und Monk zückten ihre kleinen Pistolen mit den überdimensionalen Magazinen. Der Wagen nahm eine Kurve und jagte geradeaus weiter. Die Nadel zeigte nach vorn. Nur drei Wagen waren in Sicht, sie fuhren nicht viel langsamer als das Polizeifahrzeug.

»Vermutlich der vordere«, meinte Doc.

Allmählich wurde die Distanz kleiner. Der dritte Wagen blieb zurück, der zweite bog in eine Seitenstraße ein, nur einer befand sich noch vor dem Polizeifahrzeug. Doc schaltete die Sirene wieder aus. Die Nadel deutete unentwegt nach vorn.

Plötzlich zersplitterte das Rückfenster des Wagens, der Lauf einer Maschinenpistole wurde hindurchgeschoben, eine Feuergarbe züngelte. Die Projektile prasselten gegen die kugelsichere Windschutzscheibe.

»Da hast du die Bescherung!« sagte Gordon giftig zu Gats. »Du hättest den Bullen nicht erschießen dürfen, jetzt haben wir die Polente auf dem Hals.«

Gats schwieg verbissen. Er spähte nach rückwärts zu dem Polizeiauto, und in seinen Augen funkelte die Mordlust.

»Vielleicht haben Sie recht«, sagte der Mann mit den breiten Schultern. »Daran ist nun nichts mehr zu ändern. Wir müssen die Verfolger loswerden. Lassen Sie sich gefälligst etwas einfallen!«

Die Gangster wurden die Verfolger los, ohne daß sie dazu etwas beitragen mußten. Aus einer Seitenstraße holperte ein großer Lastwagen und versperrte die Fahrbahn, im letzten Augenblick trat Doc auf die Bremse. Der Wagen schlingerte und drehte sich um die eigene Achse, dann gewann Doc wieder die Kontrolle über das Fahrzeug. Er lenkte es vorsichtig an dem Laster vorbei und erhöhte das Tempo, doch der Augenblick hatte genügt. Der Wagen mit den Gangstern war verschwunden. Doc drosselte die Geschwindigkeit, denn die Kompaßnadel tanzte scheinbar unentschlossen hin und her.

»Mindestens einer der Kerle ist ausgestiegen«, folgerte Doc. »Wir müssen warten.«

»Warum müssen wir warten?« fragte Monk verständnislos. »Wir verlieren bloß Zeit!«

»Leider!« sagte Doc. »Sobald die Nadel wieder in eine Richtung zeigt, wissen wir, wo die Mehrzahl der Gangster zu finden ist.«

Er hielt den Wagen an und beobachtete den Kompaß. Nach zwei Minuten beruhigte sich die Nadel. Doc fuhr wieder an, aber er fuhr nun langsamer als vorhin. Er bugsierte den Wagen um Ecken und durch schmale Straßen, bis die Nadel abermals zum Stillstand kam.

»Sie haben angehalten«, folgerte Monk. »Jetzt kriegen wir sie!«

Doc lächelte und trat hart auf’s Gas, der Wagen schoß vorwärts. Wieder tauchte eine Nebenstraße auf, die Nadel tanzte. Doc jagte den Wagen an der Kreuzung vorbei. »He!« schrie Monk. »Wir hätten abbiegen müssen!« Gleichzeitig erfolgte eine gewaltige Explosion, das Pflaster der Nebenstraße löste sich auf eine Länge von fünfzehn Metern in seine Bestandteile auf und wirbelte durch die Luft.

»Die Nadel hat viel zu abrupt angehalten«, erläuterte Doc gleichmütig. »Die Gangster wußten, daß wir dicht hinter ihnen waren, sie wollten, daß wir um diese Ecke biegen. Sie hatten dort eine Bombe bereitgelegt.«

Er bog um die nächste Ecke und traf keinerlei Anstalten, sich wieder hinter den anderen Wagen zu klemmen. »Aber ...« sagte Monk verwirrt.

»Ich hätte es mir denken müssen.« Doc runzelte die Stirn. »Es gibt nur ein logisches Ziel für die Gangster, alles andere waren Ablenkungsmanöver. Sie sind unterwegs zum Flugplatz.«

 

Auf der Straße zum Flughafen wurde der Verkehr abermals dichter, und Doc und seine Begleiter kamen zu spät. Sie fanden den Wagen mit der zertrümmerten Heckscheibe vor dem Flughafengebäude, doch die Gangster waren untergetaucht.

»Was für eine Pleite!« schimpfte Monk. »Wir hätten vor ihnen hier sein und sie fröhlich empfangen können, statt dessen haben wir eine Rundfahrt durch die halbe Stadt gemacht.«

»Doc hat erst nach einer Weile begriffen, wohin sie wollten«, bemerkte Ham. »Aber wir haben keinen Grund, uns zu beschweren, denn wir haben gar nicht geschaltet.«

»Ich ahne, wohin sie wollen«, sagte Doc. »Vermutlich hat Gordon telefonisch eine Maschine gechartert und ist jetzt schon in der Luft. Wir werden uns erkundigen ...« Sie gingen in das Gebäude. Doc ließ sich zu einer der zuständigen Personen bringen, und sein Verdacht wurde bestätigt. Die Gangster hatten eine Maschine gechartert. Sie waren auf die Minute pünktlich eingetroffen und inzwischen tatsächlich in der Luft. Als Ziel hatten sie San Francisco angegeben. Doc war davon überzeugt, daß sie gelogen hatten.
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Doc, Ham und Monk stiegen wieder in den Wagen. Doc reihte sich in den Verkehrsstrom ein.

»Wohin jetzt?« fragte Monk.

»Nach Hause«, sagte der Bronzemann. »In Gordons Büro habe ich Papiere gefunden, aus denen hervorgeht, daß er ein Schiff besitzt. Es ist aber nicht auf seinen Namen eingetragen. Es ankert vor Miami. Bestimmt fliegt er dorthin. Er wird die Besatzung erschießen, das Flugzeugzerstören und an Bord gehen.«

»Und das Mädchen?« forschte Monk beklommen.

»Das Mädchen und Spotfield hat er bei sich«, erklärte Doc. »Andernfalls hätte er die Stadt nicht verlassen.«

»Wenn die Verbrecher nach Genlee kommen, werden sie sich holen, was sie haben wollen«, murmelte Monk bekümmert. »Was immer es sein mag ...«

Die Fahrt zum Hochhaus schien den drei Männern ewig zu dauern. Als der Wolkenkratzer sich endlich vor dem schwarzen Himmel abhob, atmeten sie erleichtert auf. Sie hofften, daß sie sich nicht geirrt hatten und Spotfield und das Mädchen wirklich bei Gordon waren und nicht etwa ermordet in der Wohnung lagen.

Doc steuerte den Polizeiwagen in den Keller, dann liefen er, Monk und Ham zum Expreßlift. Sie fuhren nach oben und rannten den Gang entlang. Doc trat in sein Empfangszimmer und blickte sich um. Nirgends waren Kampfspuren zu bemerken, alles schien in Ordnung zu sein.

Er ging zu seinen Wohnräumen voraus. Die Tür zum Salon stand spaltbreit offen, das Schloß war herausgeschossen. Weder Spotfield noch das Mädchen waren da. Auf einem Sessel lag halb von einem Kissen verdeckt ein Blatt Papier. Doc nahm den Bogen an sich, las die wenigen Zeilen, die darauf standen, und zeigte sie Ham.

»Da haben wir’s«, sagte dieser. »Die Gangster sind hier eingedrungen, haben dem Mädchen eingeredet, wir wären tot, und sie genötigt, ihnen nach Genlee zu folgen. Angeblich hat sie diesen Zettel geschrieben, während die Gangster nebenan bei Spotfield waren.«

»Warum hat Spotfield ihr nicht geholfen?« grollte Monk. »Ein schöner Held!«

»Nicht alle Männer sind so einfältig wie du und lassen sich für jede beliebige Frau in Stücke reißen«, sagte Ham gehässig. »Im übrigen gibt sie keine Auskunft, weshalb er ihr nicht geholfen hat. Was auf dem Zettel steht, habe ich dir mitgeteilt.«

»Spotfield war also nebenan ...«, sagte Doc leise. »Sehen wir nach!«

Er stieß die Tür zu seinem Schlafzimmer auf. In einer Ecke hockte ein Skelett, an dem nur bemerkenswert war, daß es am Ringfinger einen Goldreif mit einer Kamee trug.

Monk hielt erschrocken den Atem an, Ham blieb wie festgewurzelt stehen.

»Und wir haben ihn für einen Verbrecher gehalten«, flüsterte Ham.

»Der arme Spotfield«, meinte Monk bekümmert. »Wir haben ihm unrecht getan und können uns nicht mal bei ihm entschuldigen.«

Doc untersuchte das Skelett. Die Knochen waren ausgetrocknet, als wären sie mindestens hundert Jahre alt und stammten von einem großen, schlanken Mann.

»Er war sehr besorgt«, sagte Ham. »Aber offenbar hatte er Grund dazu.«

»Und wir stehen wieder ganz am Anfang.« Monk schüttelte grämlich den Kopf. »Nachdem Spotfield nicht unser Schurke gewesen sein kann, müssen wir nach einem anderen Ausschau halten.«

Doc betrachtete das herausgeschossene Schloß. »Jemand versucht uns zu bluffen«, sagte er nach einer Weile. »Auf das Schloß ist erst geschossen worden, als die Tür schon offen war. Spotfield oder das Mädchen haben die Gangster hereingelassen.«

»Da Spotfield tot ist, kommt offensichtlich nur das Mädchen in Frage.« Monk war niedergeschlagen, als hätte er soeben einen entsetzlichen Verlust erlitten. »Sie gehört also zu den Gangstern ...«

»Und wieso nicht?« Ham lächelte niederträchtig. »Früher oder später wirst du dich damit abfinden müssen, daß Frauen keine reinen Engel sind!«

Doc ging ins Empfangszimmer, seine Gefährten schlossen sich an. Der Bronzemann setzte sich hinter den Arbeitstisch, Ham ließ sich in einen Sessel fallen, Monk trat zum Fenster und starrte blicklos hinaus.

»Diese Sache gefällt mir nicht«, sagte Doc nachdenklich. »Sie ist so unlogisch wie möglich. Virginia Jettmore und Harlan Spotfield haben uns zu verstehen gegeben, daß sie Genlee in keiner Weise für bemerkenswert halten, trotzdem haben die Gangster es auf Genlee abgesehen. Der sogenannte knochige Tod ist den beiden und ihrem Begleiter Castleman nach New York gefolgt, und der Mann, der hinter diesen rätselhaften Morden steht, konnte es sich leisten, sich der Hilfe Greens Gordons zu versichern. Gordon und sein Partner haben über Millionen gesprochen, die zu verdienen sein sollen. Woher sollen die Millionen kommen, wenn in Genlee nichts zu holen ist?«

»Keine Ahnung«, bemerkte Ham, »und von hier aus werden wir die Fragen auch nicht beantworten können.

Außerdem bin ich davon überzeugt, daß wir noch nicht das Ende der Mordserie erlebt haben. Vermutlich sind die Gangster auf dem Weg nach Genlee, und was dort geschehen wird, könnte nicht einmal ein gewerbsmäßiger Hellseher prophezeien.«

»Natürlich nicht«, knurrte Monk, ohne sich umzudrehen. »Weil sämtliche Hellseher lügen!«

»Wir reisen nach Genlee«, entschied Doc. »Fahrt voraus zum Hafen und macht unsere Jacht seeklar. Ich komme nach.«

 

Der Weg zum Hafen war nicht weit, und Ham und Monk beschlossen auf ein Fahrzeug zu verzichten. Inzwischen war die Nacht weit fortgeschritten, und die meisten Straßen lagen ausgestorben da. Ham und Monk schwiegen, jeder war mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt.

Die Jacht hieß Seven Seas, war mit leistungsfähigen Dieselmaschinen ausgerüstet und lag am Kai vor einem Lagerhaus, das der Hidalgo Trading Company gehörte. Tatsächlich hatte die Firma nur einen einzigen Gesellschafter, nämlich Doc Savage, und existierte nur auf dem Papier. In Wirklichkeit diente das Lagerhaus Doc als Hangar; hier bewahrte er seine Flugzeuge auf. Die Auswahl reichte von der schweren Reisemaschine über kleinere Amphibienflugzeuge bis zum Helikopter. Das Gebäude war fensterlos, die Mauern waren mehrere Fuß dick und die Eingänge mit Alarmanlagen gesichert.

Monk und Ham öffneten die schwere Tür und gingen durch die Halle zu der zweiten Tür, die auf den Hudson River führte. Über dieser Tür flackerte eine rote Lampe, und die beiden Männer blieben abrupt stehen. Die Lampe bewies, daß jemand die Tür benutzt hatte, ohne die Alarmanlage auszuschalten. Falls Doc sich noch in der Wohnung befand, wußte auch er jetzt, daß sich ein Unbefugter in seinem Hangar herumtrieb, denn dort leuchtete nun eine ähnliche Lampe auf, die mit dem Alarmsystem gekoppelt war. Anscheinend war es dem Eindringling gelungen, die übrigen Alarmanlagen auszuschalten, doch die letzte Sicherung hatte er übersehen.

Die beiden Männer zogen ihre Maschinenpistolen und schlichen zu der Tür. Monk schob sie so leise wie möglich zurück und spähte zu der Jacht,hinüber, und Ham blickte ihm über die Schulter. Über das Deck der Jacht huschte ein dunkler Schatten.

Monk und Ham eilten über eine schwankende Gangway an Bord, im gleichen Augenblick glitt der Schatten hinter die Brückenaufbauten in Deckung.

»Halt!« brüllte Monk. »Bleiben Sie stehen!«

Der Schatten verharrte. Er zielte mit einer 45er und drückte ab, die Kugel strich nah an Monk vorbei, und Monk warf sich erschrocken hin. Ham schnellte zur Seite und schoß mit seiner Maschinenpistole. Der Schatten hastete aus der Deckung zum Bug, Ham setzte ihm nach. Monk raffte sich auf und jagte hinter beiden her. Er schoß nicht mehr, weil er fürchtete, bei der miserablen Beleuchtung Ham zu treffen.

Aber der Schatten feuerte noch einmal. Diesmal meinte er weder Ham noch Monk, sondern zielte auf die Beleuchtung. Von einer Sekunde zur anderen war es stockfinster, Monk sah nichts mehr; er hörte nur noch eilige Schritte. Er gab die Verfolgung nicht auf. Er verließ sich auf seine Ohren und auf seinen Orientierungssinn. Ham blieb stehen und lauschte. Monk hörte, daß dicht vor ihm jemand angestrengt schnaufte, und packte zu.

»Ham!« schrie er. »Zu Hilfe, ich hab ihn!«

Der Mann, den Monk gefaßt hatte, wehrte sich verzweifelt.

»Laß mich los, du Gorilla!« keuchte er. »Du drückst mir die Rippen ein!«

Monk schluckte und lockerte seinen Griff, Ham japste nach Luft. Zur gleichen Zeit klangen Schritte auf, die über die Gangway an Land und zum Lagerhaus polterten, um dort zu verebben. Geräuschvoll sprang ein Motor an, ein Wagen jagte die Straße entlang, der Motorenlärm verstummte.

Monk und Ham trabten sinnlos durch den Hangar zur Straße. Sie sahen nur noch die roten Rücklichter des flüchtenden Fahrzeugs. Während sie ihm konsterniert nachblickten, rollte ein Polizeiwagen um die Ecke und kam vor dem Hangar zum Stehen. Monk und Ham eilten zu dem Wagen, um die Polizisten über den Vorfall zu informieren, doch in dem Fahrzeug waren keine Polizisten. Am Steuer saß Doc Savage, der seine beiden Freunde befremdet ansah.

»Ist was passiert?« wollte er wissen.

Monk und Ham teilten ihm mit, was geschehen war. Doc stieg aus und trat in den Hangar. Er schaltete die grelle Deckenbeleuchtung ein.

»Wie ist der Kerl hier reingekommen ...?« fragte Monk rhetorisch. »Sämtliche Alarmanlagen waren eingeschaltet, aber nichts hat sich gerührt. Er hätte unsere Flugzeuge in ihre Einzelteile zerlegen können, ohne daß jemand ihn gestört hätte!«

»Wahrscheinlich ist er gar nicht hereingekommen«, sagte Doc, »jedenfalls nicht auf seinen Füßen. Man hat ihn getragen.«

Er deutete auf einige Kisten, die in der Mitte der Halle abgestellt waren. Sie waren im Laufe des Tages angeliefert worden und enthielten Ersatzteile für die Flugzeuge. Eine der Kisten war auf gebrochen und leer.

»Als die Lieferung gebracht wurde, war nur der Pförtner hier«, erläuterte Doc. »Unsere Gegner scheinen sich vorzüglicher Kontakte zu erfreuen; sie wußten nicht nur, daß wir eine Sendung erwartet haben, sondern waren auch in der Lage, die Kiste mit ihrem Komplizen unter die Fracht zu schmuggeln. Der Mann brauchte nur zu warten, bis der Pförtner nicht mehr da war. Natürlich hat der Pförtner die Ladung nicht kontrolliert, warum sollte er ...«

Die drei Männer gingen an Bord der Seven Seas und suchten nach Anzeichen für einen Sabotageakt. Sie brauchten Stunden dazu – unterdessen wurde es Tag –, aber nichts war zu finden.

»Vermutlich hat er nichts angestellt«, meinte Monk. »Wir haben ihn eben noch rechtzeitig gestört. Aber Greens Gordon läßt sich auf keine Eventualitäten ein, er arbeitet nach Plan, und wenn wir gleichzeitig an Bord gekommen wären, hätte sein Abgesandter bestimmt versucht, uns umzulegen. So hat er sich auf Sabotage verlegt, und daraus ist aus Zeitmangel nichts geworden.«

Er irrte sich sehr. Er übersah, daß die Kisten bereits seit Stunden im Hangar standen. Ham und Monk hatten den Gangster nicht bei der Arbeit gestört, sondern ihm lediglich den Rückzug erschwert.
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Die Seven Seas lief mit der Flut aus. Inzwischen war der einzige Mann an Bord gekommen, aus dem Docs Mannschaft bestand: der Ingenieur. Doc hatte ihn telefonisch verständigt, während Ham und Monk schon am Hafen waren.

Doc stand auf der Brücke, Ham und Monk hatten die Leinen losgeworfen. Jetzt sahen sie zu, wie das Ufer langsam zurückblieb, während das Schiff Fahrt aufnahm und in die Richtung zum Meer steuerte. An der Spitze von Manhattan waren Fähren geschäftig unterwegs, von Steuerbord näherte sich ein dunkler Koloß.

Ham und Monk kamen zu Doc auf die Brücke. Doc überließ Ham das Ruder und spähte zu dem Koloß hinüber.

»Ein Lastkahn«, stellte er beiläufig fest, »aber wie ist dieses Ding gebaut ...?«

Der Lastkahn lag ungewöhnlich flach auf dem Wasser, und das Heck war so spitz wie der Bug. Das Gebilde kam nur langsam vorwärts, als bewege es sich nicht aus eigener Kraft, sondern würde geschleppt. Der oder die Schlepper waren von der Jacht aus nicht zu sehen.

Der Kahn drehte sich schwerfällig und kroch stromaufwärts. Die Sirene gab zwei scharfe Signale; nach den Vorschriften für die Lotsen ein Zeichen, daß die Jacht nach Backbord schwenken sollte, damit der Frachter sie auf der Steuerbordseite passieren konnte.

Doc gab Ham Anweisung, entsprechend zu verfahren. Mittlerweile hatte sich der Abstand zwischen den Schiffen verringert. Der Kahn fiel indes nicht nach Steuerbord ab, sondern behielt den Kurs bei. Doc übernahm selbst das Ruder und drehte noch weiter ab. Der Kahn schien auf Kollisionskurs zu steuern. »Offenbar ist unser Ruder kaputt«, sagte Monk. »Wir hätten ins Wasser steigen und nachsehen sollen, ob der Kerl das Ruder abgesägt hat! Aber man kann nicht an alles denken.«

Doc warf sich in die Speichen und drehte das Rad scharf nach, links. In diesem Augenblick kam der Schlepper in Sicht; er befand sich an der Backbordseite des Kahns und war in Wirklichkeit ein Schnellboot. Doc begriff. Das Signal hatte ihn irreführen sollen. Der Lastkahn steuerte tatsächlich auf Kollision! Mutmaßlich war niemand an Bord, der Schlepper hatte ihn in die gewünschte Position bugsiert und setzte sich jetzt ab, nachdem er die Verbindungstaue gelöst hatte.

Doc drehte das Ruder in die entgegengesetzte Richtung. Die beiden Decks waren nur noch wenige Fuß voneinander entfernt, und Ham und Monk hielten sich an den Aufbauten fest und erwarteten mit bleichen Gesichtern den Zusammenstoß. Doc gab dem Maschinisten das Signal ÄUSSERSTE KRAFT VORAUS, die Jacht machte einen Satz nach vorn und jagte an dem driftenden Kahn vorbei. Doc atmete auf und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»Das war knapp«, bemerkte Monk klug. »Auf dem Wasser sollte man Tag und Nacht Schwimmwesten tragen und grundsätzlich auf alles schießen, was in die Nähe kommt, sonst kann man Überraschungen erleben.«

»Auf wen willst du hier schießen?« fragte Ham bissig. »Ich hab auf dem Eimer keinen Menschen gesehen!«

»Und wenn schon«, meinte Monk. »Schießen ist immer gut, damit schüchtert man die Gegner ein.«

Doc spähte zu dem Schnellboot hinüber. Offenbar hatte die Besatzung bemerkt, daß es nicht zur Kollision gekommen war. Das Schnellboot wendete in voller Fahrt und preschte mit schäumenden Bugwellen hinter der Jacht her. Ein Maschinengewehr spie eine Geschoßgarbe aus. Die Projektile prasselten gegen die Aufbauten und hinterließen häßliche Spuren.

»Erwidert das Feuer!« sagte Doc scharf. »Haltet die Verbrecher auf Distanz, sonst kommen wir nicht einmal heil aus dem Hafen heraus!«

Monk und Ham eilten einen Niedergang hinunter und holten ihre Maschinenpistolen. Obwohl sie nun richtige Munition geladen hatten, sahen ihre zierlichen Waffen im Vergleich zu dem Maschinengewehr auf dem Schnellboot wie Spielzeuge aus.

Wieder jaulte ihnen ein Bleihagel um die Ohren. Ham und Monk warfen sich in Deckung. Sie zielten so genau, wie es bei dieser Geschwindigkeit möglich war. Die Fenster im Ruderhaus zersplitterten. Nun gingen auch die Männer auf dem Schnellboot in Deckung.

Ham und Monk schossen weiter. Sie ballerten mehrere Magazine leer, dann kam das Schnellboot jäh vom Kurs ab, als hätte eine der Kugeln das Steuer blockiert. Im weiten Bogen jagte das Schnellboot auf den Kahn zu, Monk, Ham und Doc sahen, wie sich die Männer auf dem Schnellboot aufgeregt durcheinanderdrängten. Einer nach dem anderen sprang über die Reling und schwamm hastig zum Ufer.

Der Kahn wurde mittschiffs getroffen und brach in zwei Teile. Eine Detonation wirbelte Holz und Eisen durch die Luft, die Feuersäule stieg gut dreißig Meter hoch senkrecht in den grauen Morgenhimmel. Der Luftdruck genügte, um die Seven Seas minutenlang mit Schlagseite fahren zu lassen.

Monk und Ham kamen wieder auf die Beine und rannten zur Brücke. Doc blickte zum Ufer, auf das die überlebenden Gangster zuschwammen. Seine goldenen Augen flirrten.

»Dynamit«, sagte er. »Hoch über dem Wasserspiegel, aber es hätte genügt, uns hochgehen zu lassen.«

Ham lachte freudlos auf.

»Wir sind mal wieder mit dem berühmten blauen Auge davongekommen«, stellte er fest. »Übrigens scheint Greens Gordon nicht sehr phantasiebegabt zu sein. Wie oft ist er uns jetzt schon mit Sprengstoff zu Leibe gerückt?«

»Das war das dritte Mal«, erwiderte Monk mißgelaunt. »Vielleicht hat er keine Phantasie, aber er hat eine Menge Kumpane, und er ist bereit, sie bedenkenlos zu opfern.«

»Er selbst hat keine Phantasie.« Doc dachte nach. »Aber er hat einen Partner mit Phantasie; der hat nämlich die Methode mit dem knochigen Tod erfunden. So was kann nicht jeder!«

»Aber er hat kein Glück«, gab Monk zu bedenken. »Auch Gordon hat mit uns kein Glück, aber die beiden sind mindestens so hartnäckig wie wir. Dergleichen verdient Anerkennung, und wenn ich die beiden zu fassen kriege, werde ich ihnen meine Anerkennung aussprechen. Mit den Fäusten!«

Monk war längst wieder obenauf; den Schock hatte er bereits verdaut. Er hatte gute Nerven, und eine Gefahr belastete ihn nicht, nur so lange, wie sie dauerte. Anschließend schüttelte er sie ab wie ein Hund das Wasser. Er wäre weniger gut gelaunt gewesen, wenn er den Funkspruch gekannt hätte, der in diesem Augenblick verschlüsselt von einer Beobachtungsstelle auf Staten Island abgegeben wurde. Greens Gordon hatte in der Tat nicht nur eine kleine Armee Gangster zu seiner Verfügung, sondern hatte sie auch strategisch klug verteilt.

 

Der Funkspruch wurde vom Telegrafisten einer Jacht, die vor Miami dümpelte, aufgenommen und entschlüsselt. Die Jacht war wesentlich größer als die Seven Seas und hatte eine vielköpfige Mannschaft, da der Erbauer des Schiffs nicht das Genie besaß, das erforderlich gewesen wäre, um das Schiff von wenigen Leuten bedienen zu lassen. Tatsächlich war die Jacht sogar ungewöhnlich groß – und auch ungewöhnlich schnell. Gordon hatte sie von einem Filmschauspieler gekauft, dessen Marktwert mit dem Alter gesunken war, so daß das Fahrzeug für ihn zu kostspielig wurde.

Der Telegrafist tippte den Funkspruch in die Schreibmaschine, spannte den Bogen aus und brachte ihn zu Gordon, der an der Reling stand. Gordon hatte sich als Kapitän verkleidet, aber seine Vorliebe für die Farbe Grün hatte er nicht ganz unterdrücken können. Seine Mütze hatte einen grünen Rand, außerdem trug er Manschettenknöpfe mit Smaragden und grüne Socken.

Er hatte sich im gepflegten Tonfall der Wohlhabenden und Gebildeten mit einem breitschultrigen Mann unterhalten, der in einem Deckstuhl lag, doch als er den Text auf dem Papier gelesen hatte, wurde seine Stimme rauh und kehlig, wie es seiner Herkunft von der Lower Eastside entsprach. Er fluchte wie ein Müllkutscher, dann erinnerte er sich, daß er sich auf See befand.

»Savage lebt immer noch!« brüllte er. »Er ist im Haus nicht verbrannt, er ist auch mit dem Dynamitfrachter nicht in die Luft geflogen und ...«

Er begriff, daß er sich verquatscht hatte. Er wurde dunkelrot und verstummte. Der Breitschultrige blickte ihn betroffen an.

»Ich verstehe nicht ...«, seine Stimme klang gekünstelt, als ob ihr Besitzer sich bemühte, sie zu verstellen. »Hatten Sie mir nicht am Telefon gesagt, er wäre tot?«

Der Mann trug einen weißen Anzug und hatte ein dunkles Gesicht wie ein Mexikaner. Auf der linken Seite hatte er eine Narbe, die vom Ohr bis zum Kinn reichte. Aber die Narbe wirkte nicht besonders natürlich.

Gordon zitterte. Er nahm die Mütze ab, strich sich die Haare aus dem Gesicht und stülpte die Mütze wieder auf.

»Ich ... ich war ganz sicher«, stotterte er. »Wir haben mit Maschinenpistolen auf ihn geschossen. Er war verletzt. Wir haben das Haus angesteckt, um die Spuren zu beseitigen. Wir waren davon überzeugt, daß er an den Verletzungen sterben würde, wenn er nicht vorher verbrannte.«

Der Mann mit der Narbe grinste ohne Wohlwollen.

»Ich hätte es mir denken können«, sagte er. »Sie sind unfähig! Sie haben einen Fehler nach dem anderen gemacht!«

Greens Gordon wußte seit langem, daß Angriff die beste Art der Verteidigung ist. Er beschloß die Offensive zu übernehmen und zugleich das unangenehme Thema zu verlassen.

»Wie können Sie so mit mir reden?!« fauchte er. »Wer sind Sie überhaupt? Sie sehen heute so und morgen anders aus, es wird Zeit, daß Sie mir mitteilen, mit wem ich es eigentlich zu tun habe!«

»Es macht mir Spaß, Sie zu verwirren«, sagte der Mann mit der Narbe geschickt. »Sie sind reizend, wenn Sie verwirrt sind. Aber regen Sie sich nicht auf, ich habe nicht die Absicht, Sie zu eliminieren. Ich werde Sie für Ihre Ungeschicklichkeit nicht bestrafen.«

Gordon wurde blaß und wieder rot.

»Naja«, sagte er, »noch ist nicht aller Tage Abend. Wir werden Savage bestimmt aus dem Weg räumen. Wir dürfen nur nicht die Geduld verlieren.«

Der Mann mit der Narbe besah sich angewidert den Gangster. Er nahm sich reichlich Zeit, bevor er sich zu einer Antwort herbeiließ.

»Wir fahren nach Genlee«, sagte er schließlich milde. »Niemand wird sich uns in den Weg stellen.«

»Ja«, wandte Gordon ein, »aber wenn Savage ...«

»Kein Wenn und kein Aber, mein Freund!« Der Mann mit der Narbe schnitt ihm das Wort ab. Finster kniff er die Augen zusammen. »Wir fahren nach Genlee, und wenn wir wiederkommen, besitzen wir ein Geheimnis, das uns Millionen einbringt. Falls Savage wirklich die Vermessenheit haben sollte, uns zu folgen, wird er Genlee nicht mehr lebend verlassen.«

Gordon wischte sich die schweißigen Hände an der Hose ab.

»Ich hoffe, ich habe Sie richtig verstanden«, sagte er leise. »Sie wollen den knochigen Tod wieder anwenden ...«

»Gewiß.« Der Mann mit der Narbe nickte energisch. »Wir werden ihn gegen noch mehr Menschen anwenden müssen. Wir sind nicht mehr in den Vereinigten Staaten und können also großzügiger arbeiten. Mir ging es vor allem darum, in den Vereinigten Staaten kein Schuldkonto anzuhäufen, da wir hierher zurückkehren wollen. Außerhalb der Grenzen ist das anders. Immerhin habe ich auch nicht gezögert, die Flugzeugbesatzung auszumerzen, bevor wir die Maschine, mit der wir gekommen sind, gesprengt haben.«

»Trotzdem wäre es mir lieber, wenn wir Savage nie Wiedersehen würden«, meinte Gordon versonnen, »Er könnte uns im letzten Moment noch Sand ins Getriebe streuen.«

Der Mann mit der Narbe steckte sich eine Zigarette an und paffte behaglich. Er lehnte sich im Deckstuhl zurück und blickte zum strahlend blauen Himmel auf.

»Sie haben etwas übersehen, mein Freund.« Er lächelte wieder. »Der Lastkahn mit dem Dynamit war eigentlich nur eine zusätzliche Vorsichtsmaßnahme. Wichtiger ist, daß einer Ihrer Männer der Seven Seas einen Besuch abgestattet hat.«

»Nein«, erwiderte Gordon lahm, »ich hab’s nicht übersehen.«

Der Mann mit der Narbe stand auf und trat an die Reling.

»Savage wird sterben«, sagte er entschlossen. »Er hat mit mir die Klingen gekreuzt und damit seinen Tod herausgefordert. Vielleicht lebt er inzwischen schon gar nicht mehr ...«

 

Doc Savage lebte noch. Er verbrachte den Tag im Ruderhaus der Jacht; erst gegen Abend ließ er sich vorübergehend von Monk ablösen. Er aß eine Kleinigkeit und trank Kaffee aus einer Thermosflasche, den er aus New York mitgenommen hatte. Als es dunkel wurde, übernahm er wieder das Steuer, und Monk und Ham machten sich noch einmal daran, das Schiff von vorn bis achtern nach Spuren eines etwaigen Sabotageakts zu durchforschen.

Sie blieben eine Weile im Maschinenraum und plauderten mit dem Ingenieur Singleton. Seit langem half er Doc regelmäßig aus, wenn die übrigen Assistenten – Docs kleine Gruppe umfaßte fünf Männer, jeder auf seinem Gebiet eine Kapazität – zufällig nicht verfügbar waren. Singleton war ein hagerer, alt wirkender Mann. Er hatte eine erfolgreiche Laufbahn als Auftragsmörder hinter sich, als er Doc ins Gehege geriet und in dessen Institut im Norden des Staates New York landete. Die Spezialisten im Institut hatten seine Erinnerung an seine kriminelle Laufbahn getilgt. Mit dieser Erinnerung war Singleton auch die Furcht losgeworden, die ihn jahrelang begleitet hatte, weil seine Nerven dem Bewußtsein, ständig von der Polizei und von anderen Gangstern gejagt zu werden, nicht gewachsen waren. Seit dem Beginn der Reise war die Angst wieder da. Singleton wußte, daß Doc gegen einen Widersacher kämpfte, der seine Feinde mit einer Methode aus dem Weg zu schaffen pflegte, die als ›knochiger Tod‹ in die Zeitungsspalten Eingang gefunden hatte, und dieses Wissen war nicht geeignet, zu Singletons Seelenfrieden beizutragen.

Er war froh, ein wenig Gesellschaft zu haben. Monk und Ham setzten sich auf eine Kiste. Singleton wischte seine ölbeschmierten Hände an einem Lappen ab und setzte sich zu ihnen. Er zog eine Flasche Whisky aus der Tasche und bot Ham und Monk zu trinken an. Sie lehnten höflich ab. Singleton gönnte sich selbst einen kleinen Schluck und steckte die Flasche wieder ein. Er beschloß, den Whiskygeschmack mit Wasser zu vertreiben, und ging zum Frischwassertank. Daneben hing ein Metallbecher an einer Kette; außerdem gab es einen Stapel Pappbecher. Singleton entschied sich für den Metallbecher. Er füllte den Becher und trank ihn mit Genuß aus. Er setzte sich wieder auf die Kiste und plauderte weiter. Sekunden später wurde sein Gesicht aschfahl. Er krümmte sich vor Schmerzen, kippte von der Kiste, schlug um sich und erschlaffte. Ham und Monk waren aufgesprungen und starrten ihn entgeistert an.

»Ham!« brüllte Monk. »Doc soll sofort kommen!«

Ham rannte zum Niedergang. Monk änderte seine Meinung, lud sich Singleton auf die Schulter und trug ihn hinter Ham her. An Deck legte er ihn auf den Boden.

Ihm war nicht klar, daß Singleton schon nicht mehr lebte. Er hoffte, daß die frische Nachtluft dem Kranken helfen würde, das Bewußtsein wiederzuerlangen.

Ham verschwand im Ruderhaus und löste Doc ab. Doc rannte zu Monk. Er beugte sich über Singleton und richtete sich auf.

»Schnell«, sagte er. »Bring ihn in den Kartenraum.«

Abermals lud Monk sich Singleton auf den Rücken und schleppte ihn den Niedergang hinauf zur Brücke. Der Kartenraum befand sich hinter dem Ruderhaus; dort gab es eine bequeme Koje. Behutsam legte Monk den Ingenieur auf die Koje.

Doc tastete nach dem Puls des Mannes, dann hob er seine Lider an. Entmutigt ließ er die Schultern sinken.

»Tot«, sagte er leise.

Der Verlust traf ihn härter, als er sich und seiner Umgebung eingestehen mochte. Singleton war geradezu ein Paradebeispiel für die Richtigkeit der Therapie, die in seinem Institut praktiziert wurde.

Er fragte Monk nach den näheren Umständen für den plötzlichen Todesfall. Monk berichtete ausführlich. Doc ging nachdenklich zu dem Wasserbehälter im Kartenraum. Er nahm einen Pappbecher vom Stapel, füllte ihn und trank ihn aus. Monk bemerkte es nicht. Er starrte immer noch niedergeschlagen auf Singletons verzerrtes Gesicht.
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Monk wurde aufmerksam, als Doc den Becher auf den Tisch stellte.

»He!« sagte er entsetzt. »Was soll das?! Das Wasser ist doch wahrscheinlich vergiftet!«

Doc stand da wie erstarrt, seine Augen wurden ein wenig glasig. Ham hatte Monks Schrei gehört Er ließ das Ruder im Stich und kam in den Kartenraum. Er begriff, daß Doc von dem Wasser getrunken hatte, und spürte, wie eine eisige Faust sich in sein Herz krallte.

Mit taumeligen Schritten ging Doc zu der Bordapotheke in einer Ecke des Kartenraums, füllte eine Phiole aus einer kleinen braunen Flasche und trank. Seine Gestalt straffte sich, seine Augen wurden wieder normal.

»Du hast recht«, sagte er ruhig zu Monk. »Das Wasser ist vergiftet. Aber Singleton hätte nicht sterben müssen, wenn er sich an meine Weisungen gehalten hätte.«

»Ich verstehe nicht ...«, sagte Ham tonlos.

»Ich hatte ihm und euch eingeschärft, nur aus den Pappbechern zu trinken«, erklärte Doc. »Ich hatte sie mit einem Mittel gegen alkalische Gifte präpariert, und wenn Wasser vergiftet wird, dann fast immer alkalisch, weil solche Gifte sich in Wasser vollständig auflösen. Das Gegenmittel in den Bechern reicht aus, um einen Todesfall zu verhindern. Natürlich spürt man das Gift trotzdem, aber man kann dann eine stärkere Dosis des Gegenmittels schlucken.«

»Du hast gesagt, wir sollen die Becher benutzen«, meinte Monk unzufrieden. »Aber du hast uns den Grund nicht mitgeteilt.«

»Ist das nötig?« Doc musterte ihn. »Muß man immer eine Erläuterung mitliefern?«

»Eigentlich schon!« sagte Monk überzeugt. »Man sollte nicht erwarten, daß ein Befehl befolgt wird, dessen Notwendigkeit der Empfänger nicht einsieht.«

»Vielleicht hast du recht.« Doc dachte nach. »Ich bin an dem Fall also nicht ganz unschuldig. Ich werde mir deinen Rat für die Zukunft merken.«

»Mir fällt jetzt alles wieder ein.« Ham meldete sich zu Wort. »Als Singleton an Bord kam, hat er sich sofort über die Becher beklagt, sie hätten einen öligen Geschmack. Deswegen hat er den Metallbecher benutzt.«

Doc ging noch einmal zu der Apotheke und nahm ein Fläschchen mit einer Testflüssigkeit heraus. Er goß einige Tropfen in ein Reagenzglas und füllte es mit Wasser aus dem Behälter. Er hielt das Glas vor die Lampe. Das Wasser verfärbte sich.

»Ich hatte recht«, sagte er, »ein alkalisches Gift. Wir können es ohne Mühe neutralisieren und unser Wasser weiter verwenden.«

»Trotzdem werde ich nur mit einem Unbehagen davon trinken«, meinte Ham, »und jedenfalls nicht ohne Pappbecher, obwohl ich den öligen Geschmack auch nicht mag.«

Er übernahm wieder das Ruder. Monk ging in den Maschinenraum. Doc entgiftete die Wassertanks, dann zog er sich in sein kleines Labor zurück. Er arbeitete eine Weile mit Chemikalien und rührte eine dünnflüssige, farblose Mixtur an. Er erhitzte die Flüssigkeit, wobei er langsam und äußerst sorgfältig vorging. Er wußte, daß er bald Greens Gordon und seinem mörderischen Partner gegenüberstehen würde, und wünschte vorbereitet zu sein.

 

Greens Gordons Jacht hatte eine der zahllosen winzigen Inseln der Karibischen See erreicht und war vor Anker gegangen. Die Insel war unbewohnt; davon hatten Gordon und sein Partner sich vorher überzeugt. Gordons Leute waren damit beschäftigt, ein Rettungsboot zu beladen und auszuschwenken. Sie ruderten zum Ufer, Gordon und sein Partner blickten ihnen nach. Greens Gordon wirkte bekümmert.

»Ich mache mir Sorgen«, bekannte er. »Sind Sie sicher, daß Savage schon ganz in der Nähe ist?«

»Die Wahrscheinlichkeit spricht dafür«, entgegnete der Mann. »Schließlich haben wir vor einer Stunde einen Funkspruch der Seven Seas aufgefangen. Savage hat sich nach den Wetterbedingungen in dieser Gegend erkundigt. Das beweist übrigens zugleich, daß auch die letzte Falle, die Sie ihm gestellt haben, erfolglos geblieben ist. Wir haben Savage im Nacken!«

»Aber wie ...«

»Ich weiß es nicht.« Der Mann mit der Narbe schnitt ihm das Wort ab. »Ich weiß auch nicht, wie es Savage gelungen ist, uns zu verfolgen. Wir stehen auf keiner der üblichen Routen, und wir sind keinem Flugzeug begegnet, das unseren Standort melden konnte. Ich muß mich notgedrungen damit abfinden, Savage gründlich unterschätzt zu haben. Zum Glück haben wir noch einen Trumpf in der Hand, und er hat bestimmt kein Gegenmittel.«

»Sie waren mit meinem Vorgehen nicht zufrieden«, nörgelte Gordon. »An allem hatten Sie etwas auszusetzen, und ich muß einräumen, daß Sie nicht unrecht hatten. Aber die Falle, die Sie hier für ihn aufbauen, ist so simpel, daß ich nicht hineintappen würde, und ich bin nicht so vermessen, mich mit Savage zu vergleichen.«

»Für Sie ist diese Falle auch nicht gedacht«, erwiderte der Mann mit der Narbe. Er lachte freudlos. »Man muß den Charakter eines Menschen berücksichtigen, mit dem man es zu tun hat! Savage würde nie an einer wasserlosen und verödeten Insel vorüberfahren und eine hilflose Frau ihrem Schicksal überlassen. Sie würden sich um die Frau gar nicht kümmern!«

»Sie auch nicht!« bemerkte Gordon bissig.

Der Mann lachte.

»Richtig«, sagte er. »Ich auch nicht. Aber bei Savage ist dieser Plan ideal, gerade weil er so simpel ist. An der Einfachheit erkennt man das Genie.«

Gordon schluckte, wollte protestieren und besann sich eines besseren. Er überlegte.

»Mir bleibt nichts anderes übrig, als Ihnen zuzustimmen«, sagte er nach einer Weile. »Sie haben mich überzeugt. Die Seven Seas wird stoppen, einer oder mehrere werden an Land gehen ...«

»Und dann werden Sie erleben, wie wirkungsvoll meine Falle ist!« Der Mann mit der Narbe triumphierte. »Ich wäre bereit, eine Wette abzuschließen, aber es widerstrebt mir, einem Partner Geld abzunehmen.«

Gordon brüllte Kommandos. Ein zweites Boot wurde ausgeschwenkt. Einige Männer stießen das Mädchen ins Boot und stiegen mit ein, Gordon und der Mann mit der Narbe schlossen sich an. Die Gangster ruderten zum Ufer, wo ihre Kollegen schon mit Hacken und Späten an der Arbeit waren.

Der Mann mit der Narbe sah ihnen interessiert zu, dann ließ er sich wieder an Bord transportieren. Wenig später folgte Gordon mit dem zweiten Boot. Die Jacht lichtete den Anker und verschwand in der Nacht. Virginia starrte dem Schiff verzweifelt nach. Sie wußte, daß sie Doc Savage in eine Falle locken sollte, aber nicht einmal sie ahnte, wie diese Falle beschaffen war.

 

Doc stand am Bug der Seven Seas und betrachtete wieder seinen kleinen Kompaß. Monk hielt sich neben ihm, Ham war auf der Brücke. Die Sonne stand tief im Westen, aber es dämmerte noch nicht.

»Wir sind schneller vorangekommen, als ich gehofft hatte«, sagte Doc. »Vermutlich ist gleich der Teufel los ...«

An Steuerbord tauchte eine kleine Insel auf. »Komisch«, meinte Monk. »Wieso sind die Gangster so weit nach Süden abgewichen, und wieso sind sie so dicht bei der Insel?«

»Sie sind nicht bei der Insel«, berichtigte ihn Doc. »Wenn der Kompaß nicht lügt, sind einige Gangster sogar auf der Insel.«

Er blickte durch sein Fernglas, machte auf dem Absatz kehrt und hastete auf die Brücke. Monk trabte verständnislos hinterher. Doc ließ das Ruder nach Steuerbord abfallen.

»Warum?« fragte Ham. »Gehen wir an Land?«

Doc reichte ihm das Glas.

»Verdammt!« sagte Ham. »Virginia Jettmore!«

»Ja«, sagte Doc. »Sie ist an einen Baum gefesselt.«

»Das ist eine Falle!« erklärte Monk überzeugt. »Zweifellos«, sagte Doc.

»Und trotzdem ...?«

»Was sollen wir machen? Wir halten es für möglich, daß sie zu den Gangstern gehört, aber wir wissen es nicht genau. Wir wissen nur, daß sie scheinbar oder anscheinend gestrandet ist. Falle oder nicht – wenn sie nicht zu den Gangstern gehört, muß sie hier verhungern, falls wir ihr nicht helfen. In unserem Gewerbe kommt man manchmal an einem gewissen Risiko nicht vorbei.«

»Ein gewisses Risiko ...«, echote Ham freudlos. »Für diese Dame oder durch diese Dame, du darfst es dir aussuchen, sind wir verhauen, beinahe verbrannt, beinahe in die Luft gesprengt und beinahe vergiftet worden! Du untertreibst.«

Doc lachte und brachte die Jacht noch näher an die Insel heran. Die Maschine verstummte, der Anker fiel. Monk schaute durch das Glas zu dem Mädchen hinüber.

»Sie sieht verprügelt aus«, stellte er fest. »Die Gangster sind nirgends zu entdecken.«

»Sie liegen bestimmt auf der Lauer«, behauptete Ham. »Die Insel ist nicht groß, aber es gibt da ein paar Bäume, und wenn hinter jedem Stamm ein Verbrecher wartet ...«

»Einer von uns muß an Bord bleiben«, sagte Doc.

»Ham und ich gehen an Land«, entschied Monk. »Wenn wir tatsächlich überfallen werden, kannst du uns leichter heraushauen als wir dich.«

Doc lachte wieder.

»Du unterschätzt eure Fähigkeiten«, entgegnete er. »Aber der Gedankengang hat einiges für sich. Ich gehe allein los, und ihr beide haut mich heraus, das erscheint mir sicherer.«

Monk und Ham verzichteten darauf, ihm zu widersprechen. Sie kannten seinen Mangel an Flexibilität. Sie setzten das Beiboot auf’s Wasser, Doc stieg ein und ruderte zur Insel. Monk und Ham hielten ihre Maschinenpistolen bereit.

Doc zog das kleine Boot ein Stück auf den Strand und lief zu dem Baum mit Virginia Jettmore. Er kam nur einige Schritte weit, dann blieb er wie im Treibsand mit den Füßen stecken und kippte nach vorn, seine Augen, seine Nase, seine Ohren waren mit einer kleistrigen Masse verklebt.

Die Gangster hatten ihre Falle vorzüglich getarnt. Sie hatten eine tiefe Furche über die ganze Länge des Strands gegraben und mit Zement gefüllt, dann hatten sie den Zement mit Sand bedeckt. Inzwischen war eine Stunde vergangen, und der Zement war dick wie Teer geworden.

Ham und Monk reagierten sofort – und verkehrt. Sie ließen ihre Maschinenpistolen fallen, sprangen über die Reling und schwammen zur Küste.

Unterdessen hatte sich Doc bereits aus dem Kleister herausgearbeitet. Er wischte sich die graue Masse aus dem Gesicht und schleppte sich zum Boot. Er sah, daß Monk und Ham schon im Wasser waren und winkte heftig.

»Zurück!«

Sie hörten ihn nicht. Im selben Augenblick fegte eine Garbe aus einer Maschinenpistole flach über den Wasserspiegel. Hinter einem Baum glitt eine kleine, drahtige Gestalt hervor.

»Kommt her!« brüllte Gats. »Wir warten auf euch!«

Ham und Monk begriffen und strebten hastig zur Jacht zurück. Doch die Entfernung war zu groß, und der Kugelhagel zu nah. Sie tauchten und kamen wieder hoch, und die Entfernung war immer noch zu groß.

»Ich will euch nicht erschießen!« schrie Gats. »Aber wenn ihr nicht umkehrt, muß ich es tun!«

Widerstrebend kehrten Ham und Monk um und schwammen an Land. Doc blickte ihnen mißmutig entgegen. Er war mit ihrer Eigenmächtigkeit sehr unzufrieden. Er war davon überzeugt, daß er es ohne Monk und Ham bis zur Jacht hätte schaffen können.

Wie begossene Pudel schlichen Ham und Monk zu dem Zementgraben. Die übrigen Gangster kamen nun auch hinter den Bäumen hervor. Sie sprangen über den Graben und fesselten ihren Gefangenen die Hände.

»Entschuldige, Doc«, sagte Monk zerknirscht. »Wir hätten an Bord bleiben sollen.«

Doc schwieg. Ham ärgerte sich. Er wandte sich an das Mädchen.

»Sie sind ein Gangsterflittchen!« schimpfte er. »Warum haben Sie uns nicht gewarnt?«

Virginia schwieg. Ham schämte sich. Erst jetzt sah er, daß sie einen fleischfarbenen Klebestreifen vor dem Mund hatte. Gats amüsierte sich.

»Sie hat euch nicht warnen können«, verkündete er fröhlich, »auch wenn sie gewollt hätte. Aber ihr braucht euch über sie nicht mehr zu ärgern, wir nehmen sie nämlich mit. Euch nehmen wir nicht mit. Übrigens wollte ich euch bloß vorhin nicht erschießen. Gleich werde ich wollen!«
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Gats und seine Kumpane setzten wieder über den Graben. Sie befreiten das Mädchen und machten mit ihr einen Umweg um den Graben herum zum Boot. Einer von ihnen zerrte ihr den Klebestreifen vom Mund. Virginia schrie und jammerte. Der Gangster schimpfte und brachte den Klebestreifen wieder an. Gats ging noch einmal zu seinen Gefangenen und fuchtelte mit der Maschinenpistole herum.

»Zurücktreten!« kommandierte er.

Die Männer traten in den breiigen Zement und sanken bis zu den Knöcheln ein. Gats feixte.

»Ich habe schon viele Männer erschossen«, erklärte er, »aber sie hatten alle die Chance wegzulaufen. Ihr habt diese Chance nicht!«

Er bleckte die Zähne und riß sein Schießeisen hoch. Einer seiner Kollegen hielt ihn im letzten Augenblick fest.

»Halt! Hör auf! Greens hat gesagt, er will keine Schießerei, bevor er wieder hier ist!«

Gats spähte zum Meer. In einiger Entfernung war Gordons Jacht zu sehen. Sie rückte langsam näher. Im Westen stand die Sonne knapp über dem Horizont.

»Es wird gleich dunkel«, murrte Gats. »Bis Greens hier ist, vergeht noch mindestens eine Stunde. Ich hab keine Lust, auf dieser Insel herumzustehen und zu warten.«

»Wir müssen nicht warten.« Der Kollege lachte. »Die drei Vögel fliegen nicht weg. Wir können auf ihr Schiff gehen; vielleicht finden wir dort etwas zu trinken.«

Gats zögerte und rang sich zu einer Entscheidung durch.

»Warum nicht ...«, sagte er leichthin. »Wir brauchen nicht einmal auf die Insel zurückzukommen. Ich kann die drei Helden auch von der Jacht aus erlegen.«

Die Gangster stiegen in das Boot, mit dem Doc die Seven Seas verlassen hatte, und ruderten zu der Jacht; das Mädchen nahmen sie mit. Gats drehte sich noch einmal um und winkte und lachte, dann hielt er wieder Ausschau nach Greens Gordon und seinem Schiff.

 

Gordon hatte einen Scheinwerfer an Bord. Als die Jacht in Ufernähe kam, war es stockfinster, und Gordon befahl, die Insel anzustrahlen.

»Alles in Ordnung«, sagte er, als er die drei Gestalten im Lichtkegel entdeckte. »Ihr Plan war wirklich gut!«

»Natürlich«, sagte der Mann mit der Narbe bescheiden. »Übrigens ist der Trick nicht originell, aber darauf kommt es nicht an. Meine Rechnung ist jedenfalls aufgegangen. Wer von den dreien auch an Land gegangen wäre – der oder die anderen mußten ihm folgen, sobald er in der Klemme steckte, und damit hatten wir alle. Gats hätte sie niederschießen können, aber diesmal wollte ich mich selber davon überzeugen, daß sie sterben. Savage ist schon so oft für tot erklärt worden – nicht zuletzt von Ihnen – daß ich nur noch meinen eigenen Augen glaube.«

Gordon nickte und trug dem Mann am Scheinwerfer auf, die Seven Seas anzuleuchten. Er wünschte eine Gewähr, daß keiner von Docs Männern mehr an Bord war. Er entdeckte Gats und war zufrieden. Wieder wurde ein Boot zu Wasser gelassen. Gordon, der Mann mit der Narbe und einige Gangster nahmen Platz und hielten auf die andere Jacht zu.

»Was ist mit Savages Schiff?« fragte Gordon. »Sollen wir es versenken?«

Der Mann mit der Narbe überlegte.

»Nein«, sagte er schließlich. »Wir nehmen es mit. Vielleicht können wir etwas von der Ausstattung brauchen ...«

Gats empfing ihn, Gordon und die übrigen Kollegen

mit deutlicher Ungeduld. Er und seine Kumpane waren unzufrieden, weil sie keinen Alkohol gefunden hatten.

»Soll ich die drei Schufte jetzt umlegen, Boß?« fragte Gats.

»Ich bitte darum«, erwiderte Gordon im Tonfall des Gebildeten. »Nimm dir ein paar Männer mit und fahr zur Insel.«

Gats zuckte die Achseln.

»Nicht nötig«, sagte er. Er hielt beide Hände als Schalltrichter an den Mund und rief zu Gordons Jacht hinüber: »Richtet den Scheinwerfer auf die drei Delinquenten, und ihr erlebt ein Feuerwerk!«

Der Mann am Scheinwerfer lachte grölend und tat ihm den Gefallen. Gats zielte kurz und gab einen Feuerstoß ab, die drei Gestalten auf der Insel kippten um.

»Okay, Boß.« Gats grinste, seine Laune hatte sich erheblich verbessert. »Den berühmten Savage und seine zwei Hilfsarbeiter gibt’s nicht mehr.«

Gordon nickte, der Mann mit der Narbe lächelte liebenswürdig.

»Holt das Mädchen«, kommandierte er. »Wir kehren auf unser Schiff zurück. Wir schicken eine Mannschaft auf die Jacht und fahren weiter.«

Wenig später rasselten die Ankerketten. Die beiden Jachten setzten die Reise fort. Gordons Schiff übernahm die Führung. Einer seiner Matrosen schickte Gordon zum Bug und befahl ihm, Ausschau zu halten. Er wußte, daß seine Gegner tot waren, er war sich dessen ganz sicher, schließlich hatte er der Hinrichtung beigewohnt. Trotzdem verspürte er ein tiefes Unbehagen. Er bedauerte nur, daß er nicht selber mit Gats zu der Insel gerudert war, um das Ableben seiner drei Widersacher aus nächster Nähe zu sehen.

 

Der Mann am Bug kannte Afrika nur aus dem Kino. Er wußte, daß es dort nicht nur Schwarze gab, was nichts Besonderes war, denn die gab es auch in Amerika, sondern auch Dschungel und wilde Tiere und Steppen, auf denen sich die wenigen Siedlungen zivilisierter Menschen beinahe verloren. Er dachte an Afrika und an Gorillas, und da es dunkel und er müde war, nickte er ein wenig ein. Als er plötzlich dicht vor sich den Gorilla entdeckte, wußte er nicht, ob er wach war oder schlief. Das Wesen fügte sich allzu gut in seine Gedanken.

Inzwischen war der Mond aufgegangen, und der Gorilla war deutlich zu sehen. Er war tropfnaß und trug einen Tropenanzug, was weniger zu einem wirklichen Gorilla, dafür aber um so besser in einen Traum paßte. Der Matrose kam erst richtig zu sich, als der Gorilla ihn am Hals packte. Er versuchte zu schreien, doch er brachte keinen Ton heraus. Der Gorilla drückte ihm die Kehle zusammen, und der Seemann wurde ohnmächtig und sank zu Boden.

Um dieselbe Zeit bemerkte der Rudergänger einen schlanken Mann, der so naß war wie der Gorilla und hastig zur Brücke herauf kletterte. Auch der Rudergänger war mit seinen Gedanken beschäftigt, aber er dachte nicht an Afrika. Er dachte an seine scheckige Vergangenheit und an die Zukunft, die er sich nicht weniger scheckig vorstellte.

»Guten Abend«, sagte der schlanke Mann höflich. »Auf ein Wort

Der Rudergänger sah ihn erstaunt an, und der schlanke Mann schlug blitzschnell zu. Er traf mit der Handkante den Kehlkopf, und auch der Rudergänger hatte plötzlich Atembeschwerden und brach zusammen.

Sekunden später hatte der Maschinist eine Erscheinung. Er war auf dem Weg nach oben, als ihm eine affenartige Gestalt auf dem Niedergang entgegenkam. Über dem Niedergang hing eine Lampe, und der Maschinist stellte fest, daß er keinen Gorilla vor sich hatte, sondern einen Mann, der einem Gorilla verdächtig ähnlich sah. Der Maschinist war nicht ängstlich, außerdem war er kräftig. Er hatte sich bei Prügeleien in Hafenkneipen auf der ganzen Welt eine beachtliche Routine angeeignet und schlug grundsätzlich sofort zu, ehe ein mutmaßlicher Gegner loslegen konnte.

Er ging mit beiden Fäusten auf die nasse Gestalt los – und erlebte die größte Überraschung seiner vierzig Jahre, die nicht eben arm an Überraschungen waren. Der nasse Mann blockte geschickt die Hiebe ab, hielt dem Maschinisten mit einer Hand den Mund zu und hämmerte ihm mit der anderen Hand auf den Hinterkopf. Der Maschinist ächzte und setzte sich breit auf die Stufen, um zunächst nicht wieder aufzustehen.

Ein dritter nasser Mann war inzwischen über einen anderen Niedergang zum Korridor gekommen. Der Korridor reichte vom Bug bis zum Heck und war dezent beleuchtet. Der Mann war ungewöhnlich groß und muskulös, und Leute in New York, die Zeitungen lasen, hätten ihn sofort erkannt, so oft hatten sie Abbildungen von ihm gesehen. Der Mann war Doc Savage.

Gats’ Feuerstoß hatte weder Doc noch seine Gefährten getroffen. Als Gats schoß, befanden sich Doc, Monk und Ham schon nicht mehr dort, wo Gats sie vermutete. Sobald die Gangster verschwunden waren, hatte Doc ohne Mühe die Fesseln von seinen Händen gestreift. Der Zement war zu dieser Zeit erstarrt, doch er war schon einigermaßen fest gewesen, als Gats seine Opfer in die Furche trieb. So waren sie nicht weiter als sechs Zoll eingesunken, und die Schicht über ihren Füßen war nicht fugendicht. Doc war aus den Löchern herausgestiegen und hatte Monk und Ham befreit. Sie hatten ihre Kleider ausgestopft und aufgebaut, damit Gats nicht mitbekam, daß seine Opfer sich bereits wieder des Gebrauchs ihrer Glieder erfreuten, und Gats’ Projektile hatten die Anzüge durchlöchert. Als der Scheinwerfer erlosch, hatten Doc, Monk und Ham sich hastig angezogen und waren zu Gordons Jacht geschwommen.

Doc hörte Stimmen, die aus einer der Kabinen drangen, und blieb stehen. Die Stimmen gehörten Gordon und seinem Partner.

»Sie sollten mir jetzt endlich klaren Wein einschenken«, sagte Gordon. »Savage ist tot, Sie können auf die Geheimniskrämerei verzichten. Hinter was sind wir her, und was hat es mit dem knochigen Tod auf sich?«

»Wir sind hinter einigen Millionen Dollar her«, sagte der Partner; wieder hatte Doc den Eindruck, daß der Sprecher seine Stimme verstellte. »Aber das ist nur der Anfang. Dem knochigen Tod kann keiner widerstehen!«

»Das hab ich begriffen!« schrie Gordon wütend. »Aber wodurch entsteht er?«

»Schreien Sie mich nicht an!« sagte die verstellte Stimme. »Ich habe Ihre Nörgelei satt! Zweifeln Sie an meinen Worten, soll ich Ihnen den knochigen Tod vorführen? Soll ich ihn an Ihnen ausprobieren?«

»Nein!« kreischte Gordon entsetzt. »Nein ...!«

Doc zögerte einen Augenblick, dann glitt er lautlos weiter. Er wollte sich Gordon und seinen anonymen Freund für später auf heben. Er lauschte an jeder der Türen und schnüffelte. Die meisten Männer schliefen; einige schnarchten, andere atmeten tief und regelmäßig. Vor einer der Türen blieb er abermals stehen. Er wußte, das Männer im Schlaf anders atmen als Frauen.

Er klopfte leise an, doch niemand antwortete. Er hatte auch nicht damit gerechnet. Er zog seinen Bund Dietriche aus der Tasche und stocherte im Schloß. Die Tür sprang auf, Doc glitt hindurch und machte sie geräuschlos zu. Virginia Jettmore lag auf einer Koje und blickte ihm mit schreckgeweiteten Augen entgegen. Sie erkannte ihn und atmete auf. Sie wollte etwas sagen, aber Doc bedeutete ihr zu schweigen. Die Hände des Mädchens waren auf dem Rücken gefesselt, ihr Gesicht war schweißnaß. Die langen schwarzen Haare hingen ihr wirr in die Stirn.

Doc huschte zu ihr und knotete die Stricke auf. »Offenbar ist Ihnen nichts geschehen«, flüsterte er. »Ich bin froh!«

»Die Gangster hatten mich auf der Insel gezwungen, Sie in die Falle zu locken«, sagte das Mädchen leise. »Gott sei Dank, daß Sie sich retten konnten! Ich hatte solche Angst, nicht nur um mich, sondern auch um Sie. Ich habe Ihnen in Ihrer Wohnung eine Nachricht hinterlassen; haben Sie den Zettel gefunden? Sind Sie deswegen hier?«

Doc nickte.

»Was ist mit Spotfield?« wollte er wissen.

Das Mädchen fröstelte, obwohl es in der Kabine schwül war. In ihren Augen stand wieder panische Angst.

»Er ... er ist ins Nebenzimmer gerannt.« Sie schluchzte. »Ich habe einen Schrei gehört. Er ist nicht wieder herausgekommen.«

Doc verzichtete darauf, ihr von dem Skelett zu erzählen, das er im Nebenzimmer gefunden hatte. Bestimmt reichte ihre Phantasie aus, sich vorzustellen, was in dem Zimmer geschehen war. Behutsam nahm er ihren Arm und führte sie zum Korridor.

Vom Deck her war plötzlich Lärm zu hören. Stimmen schrien durcheinander, etwas polterte hart auf die Planken, dann brüllte Monk auf. Doc begriff, daß Ham und Monk entdeckt worden waren.

Er schob das Mädchen in die Kabine zurück.

»Bleiben Sie da«, sagte er hastig. »Oben ist etwas passiert. Ich komme so schnell wie möglich wieder.«

Er rannte zum achternen Niedergang und nach oben. Auf dem Weg zur Brücke blieb er wie angewurzelt stehen. Drei Männer zerrten eben eine Persenning von einem kleinen Sportflugzeug, das auf einem Katapult stand, ein vierter Mann stand untätig daneben.

Die drei Männer bemerkten Doc und warfen sich ihm entgegen. Doc duckte sich und ließ sie gegen seine Fäuste laufen; der erste ging sofort zu Boden, die beiden anderen prallten zurück. Einer zog ein Klappmesser und ließ es durch die Luft wirbeln, und abermals duckte sich Doc. Das Messer bohrte sich hinter ihm ins Holz, Doc richtete sich wieder auf. Die beiden Männer ergriffen noch einmal die Offensive, doch daraus wurde nichts mehr. Der Motor des Flugzeugs heulte auf, und das Katapult schoß die Maschine in den schwarzen Himmel. Die beiden Männer drehten sich instinktiv um und gafften der Maschine nach. Sie verlor an Höhe, senkte sich bedenklich zum Wasserspiegel hinab, zog hoch und verschwand in der Nacht.

Doc wartete nicht, bis die beiden Männer sich von ihrer Überraschung erholt hatten. Er setzte sie mit zwei Hieben außer Gefecht und eilte zur Brücke.

 

Auf der Brücke balgten sich Ham und Monk mit vier Matrosen. Doc schaltete sich ein, bevor die Matrosen recht begriffen, daß sie es nicht mehr mit zwei, sondern mit drei Gegnern zu tun hatten. Als sie später zu Bewußtsein kamen, überlegten sie angestrengt, wer oder was sie so unvermittelt in Schlummer versetzt hatte.

»Ham, übernimm das Ruder«, sagte Doc schnell. »Wir müssen die Gegend verlassen, ehe die Gangster auf der Seven Seas mitbekommen, was hier passiert ist.«

Ham nickte und postierte sich am Rad. Doc und Monk eilten die beiden Niedergänge der Brücke hinunter. Am unteren Ende der Niedergänge stellten sich ihnen zwei Seeleute entgegen. Doc und Monk schalteten sie mühelos aus.

»Wir schaffen es!« brüllte Monk. »Wir kapern diesen Eimer!«

»Wir wollen es versuchen«, sagte Doc nüchtern. »Aber noch haben wir nicht gewonnen.«

Sie hatten den Kampf in der Tat noch nicht gewonnen. Ham hatte das Ruder in die verkehrte Richtung gedreht und die Jacht näher zur Seven Seas gesteuert. Plötzlich tauchte das zweite Schiff dicht neben der Jacht auf, und an der Reling standen bis an die Zähne bewaffnete Gangster. In diesem Augenblick erschien Greens Gordon an Deck; er wirkte ein wenig verwirrt. Doc schnellte zu ihm und packte ihn.

»Das hilft Ihnen nichts, Savage!« brüllte einer der Gangster an Deck der Seven Seas. »Lassen Sie Gordon los, oder wir schießen Ihren Mann von der Brücke!«

»Geht zur Hölle!« sagte Monk unfreundlich.

»Richtig!« mischte sich Ham auf der Brücke ein. Er war in die Knie gegangen, um kein Ziel abzugeben. »Falls Sie nicht freiwillig gehen, befördern wir sie dorthin!«

»Es hat keinen Sinn.« Doc zuckte die Achseln und gab Gordon frei. »Es sind zu viele, und wir sind nur zu dritt.

Außerdem haben wir keine Waffen; die sind nämlich auf der Seven Seas.«

Greens Gordon erholte sich von dem Schock. Tatsächlich war er nicht nur befremdet, daß seine Gegner immer noch lebten, sondern auch darüber, daß sein Partner ohne Abschied fortgeflogen war. Geistesabwesend brüllte er Kommandos, gleichzeitig überlegte er, was er aus dieser Situation für sich und seinen Anhang machen konnte.

Einer der Matrosen brachte die Jacht wieder auf Kurs. Doc, Ham und Monk wurden an Händen und Füßen gefesselt. Gordon bemühte sich persönlich zu Virginia Jettmore und fesselte sie wieder. Die Seven Seas pflügte im Kielwasser von Gordons Jacht durch das Meer.

 

 



16.

 

Im Osten wurde es allmählich hell. Greens Gordon hatte die ganze Nacht nicht geschlafen. Nervös marschierte er an Deck auf und ab und spähte immer wieder zu den drei Gefangenen am Fuß des Niedergangs hinüber.

Gats kam aus dem Schiffsbauch, gähnte und streckte sich und erkannte seinen Chef.

»Wir sollten sie abschießen, Boß«, sagte er leise. »Wir hatten mit den Kerlen schon soviel Ärger, daß wir sie uns wirklich vom Hals schaffen müssen. Übrigens hat unser Trick mit dem Gift in den Wassertanks gewirkt, ich hab’s dir gestern schon erzählen wollen, aber wieder vergessen. Savages Ingenieur ist tot. Wir haben ihn bei der Insel über Bord geworfen.«

Gordon hatte nicht zugehört. Er blieb an der Reling stehen und starrte auf’s Wasser.

»Wir sind reingelegt worden, Gats«, sagte er trübe. »Wir haben umsonst gearbeitet.«

Gats begriff nicht. Er zerrte sein Schießeisen aus dem Hosenbund und zog ein grimmiges Gesicht.

»Diese Lumpen!« sagte er bissig. »Soll ich sie abknallen?«

Gordon hielt ihn am Handgelenk fest.

»Warte!« sagte er angeödet. »Du hast eine verdammt lange Leitung. Nicht Savage hat uns betrogen, sondern mein Partner!«

»Nicht Savage?« staunte Gats.

»Nicht Savage«, wiederholte Gordon. »Der Kerl mit dem knochigen Tod ist der Schuft.«

»Hm.« Gats überlegte. »Was können wir da machen?«

»Man hat uns kaltgestellt!« Gordons Temperament ging mit ihm durch. »Wir wissen nicht einmal, wo Genlee liegt, und nach New York können wir auch nicht zurück; dort sind sämtliche Bullen hinter uns her. Wir haben für diesen Ganoven die Kastanien aus dem Feuer geholt – und er hat uns damit sitzenlassen!«

Er deutete über die Schulter auf Doc und seine Gefährten. Gats blickte in die angegebene Richtung.

»Große Kastanien«, meinte er. »Wir wollten diesem Partner seine Gemeinheit zurückzahlen! Ich werde ihn umlegen, du mußt mir nur sagen, wo er ist.«

Greens Gordon setzte seine Wanderung fort. Sein Gesicht nahm einen entschlossenen Ausdruck an. Er überlegte, daß niemand Boß einer Gangsterbande sein konnte, der nicht klug und entscheidungsfreudig war. Er rang sich dazu durch, klug und entscheidungsfreudig zu sein.

»Hol mir das Mädchen«, sagte er zu Gats.

»Was willst du mit ihr?« fragte Gats. »Ich bin froh, wenn ich diese Weibsperson mal eine Weile nicht sehe.« Gordon wirbelte herum und musterte finster den kleinen Gangster. Gats schluckte und hastete unter Deck. Gordon ging zur Brücke und blieb vor Doc stehen.

»Sie sind in meiner Gewalt, Savage«, sagte er kühl. »Ich hoffe wenigstens, daß Ihnen das klar ist.«

Doc erwiderte den Blick. Er sagte nichts.

»Der Teufel soll euch holen!« brüllte Gordon. »Geht euch denn nichts unter die Haut?!«

»Nein«, mischte sich Monk ein. »Dazu sind wir zu robust.«

Ham lachte ironisch. Gordon beherrschte sich.

»Wenn ich gegen Sie kämpfe, Savage, kann ich keinen Stich gewinnen«, sagte er ölig. »Das habe ich inzwischen verstanden. Aber Sie hatten auch nicht viel Erfolg, seit Sie sich mit mir balgen. Ich will mich mit Ihnen nicht vergleichen; bestimmt sind Sie mir in mancher Hinsicht überlegen, dafür habe ich aber die größere Truppe zur Verfügung. Ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen. Ich lasse Sie frei und gebe Ihnen Ihr Schiff zurück, und Sie versprechen mir, mich nicht zu verfolgen und mit mir Frieden zu schließen.«

»Da haben Sie aber Pech!« Abermals ergriff Monk das Wort. »Mit Verbrechern schließen wir keinen Frieden. Wir verhandeln nicht einmal mit ihnen!«

»Manchmal doch«, sagte Doc. »Ich bin nicht gegen Verhandlungen, aber mit Ihren Bedingungen bin ich nicht einverstanden, Gordon. Sie werden sich schon ein bißchen mehr anstrengen müssen.«

»Ich werde mich anstrengend sagte Gordon verdrossen. »Machen Sie mich nicht verantwortlich, Sie haben’s so haben wollen!«

Er blickte zum Niedergang, wo eben Gats erschien. Gats schob die widerspenstige Virginia Jettmore vor sich her.

»Laß die Frau hier«, befahl Gordon. »Hol mir aus dem Maschinenraum eine glühende Eisenstange. Ich hab diese Albernheiten satt! Die Kleine wird jetzt das Maul auf-machen, und wenn ich jedes Wort aus ihr herausbrennen muß!«

Doc kniff die Lippen zusammen, Monk knurrte etwas, Ham wurde blaß. Das Mädchen starrte entsetzt von Gordon zu Doc. Doc reagierte nicht. Das Mädchen blickte wieder zu Gordon.

»Was wollen Sie wissen?« fragte sie. »Von mir können Sie nicht viel erfahren.«

Unvermittelt benahm Gordon sich wieder wie ein gebildeter Gentleman, die rauhe Schale des Gangsters von der Lower Eastside fiel von ihm ab.

»Ich habe Ihnen Ungelegenheiten bereiten müssen«, sagte er höflich. »Ich kann sie nicht ungeschehen machen, ich kann mich nur entschuldigen. Übrigens bin ich weniger verantwortlich, als Sie gewiß vermuten. Jemand hat sein schlimmes Spiel nicht nur mit Ihnen, sondern auch mit mir getrieben. Ich möchte wissen, wie ich nach Genlee komme. Ich werde Sie nach Hause bringen. Außerdem möchte ich wissen, was geschieht, wenn Sie dort sind.«

Das Mädchen zögerte. Abermals schielte sie zu Doc hinüber, der den Kopf schüttelte. Gats kam den Niedergang herauf, er hatte einen glühenden Feuerhaken in der Hand. Gordon spähte zu Gats.

»Genlee liegt in Südafrika«, sagte das Mädchen leise. »Sie können mich nicht hinbringen, es hat keine Hafenstadt. Sie müßten mich in Port Nolloth absetzen, von dort aus geht es mit dem Bus oder mit einem Wagen weiter.«

Gordon achtete nicht mehr auf Gats, er achtete auch nicht auf seine Gefangenen. Er ließ sich von dem Mädchen den Weg beschreiben. Er bemerkte nicht, wie Ham sich in den Schatten der Brücke rollte, und auch Gats war unaufmerksam.

»Gut«, sagte Gordon. »Port Nolloth dürfte aufzuspüren sein, und einen Wagen kann man auch mieten oder kaufen, das ist kein Problem. Und was ist in Genlee zu finden? Was gibt’s dort, das Millionen Dollar wert ist?«

»Ich weiß es nicht«, sagte das Mädchen aufrichtig. »Wir sind nicht arm, aber wir haben keine Millionen.«

Gordon legte wieder seine gepflegten Manieren ab. Er schnellte zu Gats, riß ihm das glühende Eisen aus der Hand und näherte sich dem Mädchen. In diesem Augenblick richtete sich Ham im Schatten unter der Brücke auf. Er hatte schon vorher seine Handfesseln gelockert, so daß er nur noch den Strick an den Füßen abzustreifen brauchte, während Gordon und Gats mit Virginia beschäftigt waren. Er sprang auf Gats los, hämmerte ihm mit der Handkante in den Nacken und zog ihm die Pistole aus dem Hosenbund.

Mit der Waffe zielte er auf Gordon.

»Lassen Sie das Ding fallen«, sagte er leise. »Treten Sie ein paar Schritte zurück!«

Gordon ließ den Feuerhaken fallen und gehorchte. Ham hob das Gerät auf und schleuderte es ins Meer.

»Wunderbar«, sagte er. »Und jetzt nehmen Sie Doc die Armbänder ab. Passen Sie auf, daß Sie keine verkehrte Bewegung machen! Doc hat die Angewohnheit, seine Gegner zu schonen, ich bin weniger zartfühlend. Ich verpasse Ihnen eiskalt ein paar Löcher, wenn Sie auch nur eine Sekunde nicht parieren!«

Gordon knurrte mißbilligend und beugte sich über Doc, um die Fesseln aufzuknoten. Sobald Doc frei war, kam er mit einer geschmeidigen Bewegung hoch und nahm Gordons Schießeisen an sich. Im allgemeinen verzichtete Doc auf den Gebrauch von Waffen, weil er der Ansicht war, daß man sich daran zu leicht gewöhnte und dann ohne Waffen um so hilfloser war, aber es gab Ausnahmen.

»Dieser Advokat!« sagte Monk in einem Anflug von bärbeißiger Ironie. »Da entpuppt er sich als wackerer Held, während Doc und ich wie die Mumien auf dem Boden liegen!«

Die Mannschaft schlief noch; nur der Rudergänger befand sich auf der Brücke. Er wurde aufmerksam, daß an Deck etwas nicht stimmte, aber er fand keine Gelegenheit mehr, seinem Boß und Gats beizustehen. Bevor er sich zu einem Entschluß aufgerafft hatte, war Ham bei ihm auf der Brücke und schlug ihm den Pistolenlauf auf den Kopf.

Doc befreite Monk. Er benötigte beide Hände dazu, und legte die Pistole neben sich. Gordon erinnerte sich abermals daran, daß ein Gangsterboß mit besonderen Qualitäten aufwarten mußte, wenn er sich in dieser Position halten wollte.

Mit einem Satz war er bei Doc und beförderte das Schießeisen mit einem Tritt außer Reichweite. Dann stürzte er sich auf den Bronzemann – und stieß mit dessen harter rechter Faust zusammen. Gordon streckte sich auf den Planken aus und war vorübergehend nicht mehr ansprechbar.

Ham hatte das Ruder übernommen. Monk und Doc beeilten sich, die Niedergänge zu den Mannschaftslogis und zum Maschinenraum zu versperren, dann fesselten sie Gordon und Gats. Virginia Jettmore stand verwirrt dabei; zunächst kümmerte sich niemand um sie. Ihre Hände waren nach wie vor gefesselt. Sie begriff nur, daß sie in letzter Sekunde gerettet worden war, ehe der Gangster sie mit dem glühenden Eisen für den Rest ihres Lebens brandmarken konnte.

Endlich fand Doc Gelegenheit, auch das Mädchen zu befreien. Sie massierte ihre zerschundenen Gelenke und blickte dankbar zu ihm auf.

»Sie haben mir wieder geholfen«, flüsterte sie. »Wenn Sie nicht gewesen wären ...«

»Diesmal war ich’s nicht.« Doc lächelte. »Unsere Freiheit haben wir ausschließlich Ham zu verdanken.«

Monk rief unterdessen Gordon mit Ohrfeigen in die Gegenwart zurück. Er lehnte ihn gegen den Brückenaufbau, kauerte sich vor ihm auf die Hacken und teilte ihm in groben Worten mit, was er von ihm hielt. Doc schob ihn zur Seite, Monk setzte sich unfreiwillig hin und musterte ihn vorwurfsvoll.

»Reden Sie, Gordon!« sagte Doc ernst. »Ich glaube, Sie haben mir eine Menge zu berichten.«

»Wahrscheinlich nicht.« Gordon schüttelte müde den Kopf. »Für mich ist diese Sache mehr oder weniger erledigt, ich habe mich vorhin tatsächlich mehr für meinen Partner interessiert als für die angeblichen Millionen, über die niemand etwas weiß. Wenn Sie mich nicht überrumpelt hätten, wäre ich nach Genlee gefahren und hätte mit dem Kerl abgerechnet – natürlich hätte ich mich bei dieser Gelegenheit auch ein bißchen umgesehen, ob ich nicht doch die Millionen finde. Ich habe das Mädchen zwar danach gefragt, aber ich war doch sehr skeptisch.«

»Wer ist Ihr Partner?« erkundigte sich Doc ruhig.

»Ich habe keine Ahnung. Ich habe sein Gesicht nie gesehen – sein wirkliches Gesicht. Er hat fast jeden Tag anders ausgesehen; die Maskerade schien ihm Spaß zu machen. Er ist mit Referenzen zu mir gekommen, gegen die nicht viel einzuwenden war. Er hat sich auf einen Freund von mir berufen, den ich mal in England gekannt habe. Er hatte eine besondere Methode oder kannte eine Methode, wie immer Sie wollen – den sogenannten knochigen Tod. Ich hatte damit nichts zu tun, ich weiß nur, daß er ein Instrument benutzt hat, das wie ein schmaler Trichter aussah. Er ist hinter Caleb Jettmore her, soviel hat er mir verraten. Jettmore muß Zugang zu einem Geheimnis haben, das der hinterlistige Bursche ihm abnehmen will. So jedenfalls habe ich ihn verstanden. Er war nicht sehr gesprächig. Er will Jettmore in ein Skelett verwandeln und sich das Mädchen greifen, wenn sie dann in der Nähe ist. Wenn nicht ...«

Gordon zuckte die Achseln. Doc richtete sich auf.

»Schnell!« sagte er zu Monk. »Signalisiere der Seven Seas, sie soll längsseits kommen. Wir haben keine Zeit mehr zu verlieren!«

 

Monk eilte auf die Brücke und griff sich die Morselampe. Er gab Signal, und die Seven Seas beschleunigte die Fahrt und schloß zu der anderen Jacht auf. Doc stellte Gordon mit einem Ruck auf die Beine.

»Sie haben eine Chance«, sagte er. »Machen Sie Gebrauch davon! Unvernünftig waren Sie lange genug.«

»Okay.« Greens Gordon begriff. Er brüllte: »Savage und ich haben uns arrangiert! Wir kommen rüber, helft uns an Deck!«

Monk und Gordon ließen wieder das Beiboot herunter; Doc hatte Gordon die Fesseln abgenommen. Er hatte den Eindruck, daß der Gangster nun bereit war, mit ihm zusammenzuarbeiten; schließlich war ein ähnlicher Vorschlag von Gordon selber gekommen, überdies in einer Situation, die für ihn, Doc, entschieden mißlicher gewesen war. Doc, Ham, Monk, Gordon und das Mädchen stiegen in das Boot und ruderten zu der Seven Seas. Über eine Strickleiter kletterten sie an Deck; nur

Gordon blieb im Boot. Seine Männer stiegen zu ihm hinunter und brachten ihn zurück zu seiner Jacht. Doc verschwendete keinen Blick an sie, und auch Gordon wandte sich nicht noch einmal um.

Doc lief in die Kajüte und betätigte einen Knopf. Eine Hälfte des Decks klappte auf. Darunter befand sich ein dreimotoriges Amphibienflugzeug. Die Tragflächen waren abmontiert und lagen daneben. Mit einem Ladebaum beförderten Doc, Ham und Monk die Maschine nach oben und befestigten die Tragflächen. Sie hatten es sehr eilig, denn es war nicht ausgeschlossen, daß Gordon doch noch seine Meinung änderte.

Sie schwenkten den Ladebaum herum und setzten das Flugzeug auf’s Wasser. Virginia Jettmore war schon eingestiegen, Doc und seine Gefährten kletterten an den Tauen hinunter. Doc kappte die Leinen und klemmte sich hinter den Steuerknüppel. Er startete den Motor und bugsierte das Flugzeug vom Schiff fort. Das Mädchen kam nach vorn und setzte sich neben ihn.

»Sie haben gehört, was der Mann gesagt hat.« Sie starrte blicklos nach vorn; wieder hatte sie feuchte Augen. »Mein Vater soll ermordet werden! Retten Sie ihn!«

Doc nickte.

»Wir werden es versuchen«, sagte er.

 

Stundenlang schon dröhnte die Maschine über die glitzernde, scheinbar endlose Fläche. Monk, Ham und das Mädchen schliefen, Doc blieb am Steuer. Erst gegen Morgen ließ er sich von Monk ablösen. Als er nach hinten in die Kabine ging, waren seine Beine schwer wie Blei.

Virginia Jettmore war wach.

»Haben wir’s noch weit?« fragte sie.

»Ziemlich«, sagte Doc.

»Ob wir rechtzeitig hinkommen?«

»Natürlich«, sagte Ham, der ebenfalls munter geworden war. »Wir kommen immer rechtzeitig, dafür sind wir bekannt!«

Das Mädchen bekam die Ironie dieser Worte nicht mit; sie war beruhigt. Doc warf Ham einen kritischen Blick zu, und Ham lachte verlegen. Doc hätte selbst gern dem Mädchen ein paar tröstende Worte gesagt, aber er mochte sie nicht belügen. Gordons Partner hatte einen erheblichen Vorsprung, und es war ganz und gar nicht ausgeschlossen, daß er, Doc, zu spät nach Genlee kam.

Er schlief nicht lange. Sobald er sich einigermaßen erholt hatte, übernahm er wieder den Steuerknüppel. Virginia kam zu ihm ins Cockpit und setzte sich auf den Platz des Kopiloten. Sie schwieg und blickte Doc immer wieder von der Seite an; ihre Gedanken und Gefühle waren unschwer zu erraten. Sie konnte nicht wissen, wie oft sich Doc schon in einer ähnlichen Lage befunden hatte, wie oft sich schon Mädchen, denen er half, Hals über Kopf in ihn verliebt hatten. Stets hatte Doc Gleichgültigkeit oder Begriffsstutzigkeit heucheln müssen. In seinem Leben spielten Frauen keine Rolle; für sie war kein Platz vorgesehen. Schon vor langer Zeit hatte Doc sich gegen die Ehe entschieden. Einmal ließ die Aufgabe, die er übernommen und die er sich gestellt hatte, ihm keine Zeit für ein Familienleben, zum anderen verstand er Frauen nicht und hatte auch längst auf gegeben, sie verstehen zu wollen. Außerdem wäre er erpreßbar geworden, wenn er eine Frau an sich gebunden hätte. Seine Gegner brauchten nur die Frau in ihre Gewalt zu bringen und konnten ihm ihren Willen auf zwingen.

Am Abend tauchte die sandige Küste Südafrikas am Horizont auf. Doc kontrollierte die Instrumente und blickte auf die Uhr.

»Wir haben’s bald geschafft«, sagte er zu dem Mädchen. »In gut einer Stunde sind wir in Genlee.«

Virginia Jettmore seufzte und blickte ihn mit leuchtenden Augen an. Sie faltete die Hände.

»Wenn wir doch rechtzeitig kämen ...!« sagte sie andächtig. »Wenn wir doch Genlee retten könnten!«

 

 



17.

 

Genlee war nicht viel mehr als ein Haufen von Hütten, die an einer schmalen Straße standen; die Hütten gehörten Negern. Die Weißen lebten außerhalb der Stadt in ihren Herrenhäusern, die denen im Süden der USA nachempfunden waren. Auch rings um die Herrenhäuser drängten sich Negerhütten. Hier wohnten die Arbeiter der weißen Grundbesitzer.

Das Anwesen der Jettmores befand sich nicht weit von der Peripherie entfernt auf einem flachen Hügel. Westlich und nördlich vom Haus dehnten sich Felder, im Osten war ein lichter Wald aus hohen, alten Bäumen. Das Haus hatte Virginia Jettmores Großvater bauen lassen, mittlerweile gehörte es seinem Sohn Caleb. Er war nicht weniger konservativ als sein Vater und regierte patriarchalisch. Allerdings waren seine Neger keine Sklaven mehr; dergleichen paßte nicht in die moderne Zeit. Auch wuchs auf seiner Plantage keine Baumwolle wie auf den Pflanzungen im Süden der USA. Außer den üblichen Gewächsen hatte er in langen Reihen ein Gemüse angebaut, das eine bedenkliche Ähnlichkeit mit Unkraut hatte.

Der Mann, der hastig durch die Stadt und zum Anwesen der Jettmores ging, beachtete die Pflanzen nicht. Er lauschte auf den Gesang, der aus den Hütten drang. Die Schwarzen sangen Spirituals, die ihre Vorfahren aus der sogenannten Neuen Welt mitgebracht hatten, aber die Lieder klangen ungewöhnlich schwermütig, als hätten die Sänger Angst. Auch der Mann, der aus der Stadt kam, empfand plötzlich Furcht. Er wußte, daß der knochige Tod fast immer bei Nacht zuschlug, und es ging schon auf Abend. Nach Einbruch der Dunkelheit war es nicht mehr angebracht, sich vor die Tür zu wagen.

Der Mann erreichte das Haus und eilte aufatmend über die breite Veranda. Er durchquerte die weitläufige Halle und trat unaufgefordert in den Salon.

Am Fenster stand ein großer, weißhaariger Mann und starrte hinaus. Er war hager und ein wenig gebeugt, und über sein verwittertes Gesicht zogen sich tiefe Falten. Er hatte ein energisches Kinn und ernste blaue Augen.

Der Ankömmling blieb an der Tür stehen und räusperte sich. Der Mann am Fenster reagierte nicht.

»Mister Jettmore«, sagte der Mann an der Tür. »Ich war in der Stadt. Die Schwarzen werden immer nervöser, auch unsere Arbeiter scheinen sich zu fürchten. Ich weiß nicht, was ich da machen soll ...«

Caleb Jettmore wandte sich um. Flüchtig blickte er zu einem Ölgemälde neben der Tür, das ein hübsches, schwarzhaariges Mädchen darstellte.

»Seit einer ganzen Weile hat es keine mysteriösen Todesfälle mehr gegeben, Pennfield«, sagte er langsam. »Die Leute erwarten, daß der knochige Tod bald wieder zuschlägt. Statt beruhigt zu sein, daß nichts passiert, bringen sie sich gegenseitig immer mehr in Panik. Aber das ist im Augenblick nicht mein Problem. Ich mache mir Sorgen um Virginia.«

Verwalter Pennfield trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Das Mädchen war für ihn wie eine Tochter; er machte sich ebenfalls Sorgen und hatte deswegen nicht mehr über sie gesprochen, seit sie abgereist war. Er hielt es für nicht ausgeschlossen, daß der knochige Tod ihr über das große Wasser gefolgt war, vielleicht hatte er sich deswegen in Genlee solange nicht mehr gerührt. Doch Pennfield hatte sich regelmäßig geweigert, diesen Gedanken zu Ende zu denken. Er weigerte sich auch jetzt. Er wartete.

Caleb Jettmore löste sich vom Fenster.

»Ich hätte selbst fahren sollen«, sagte er mehr zu sich als zu dem Verwalter. »Ich habe mich vor der Welt vergraben, ich kenne sie nicht und habe sie auch nie kennenlernen wollen. Aber in der letzten Zeit ist mir doch der Verdacht gekommen, daß mein Verhalten nicht richtig war. Die Welt existiert, ob wir sie zur Kenntnis nehmen wollen oder nicht. Ich bin so unwissend, daß ich nicht einmal das Wort Troublebuster gekannt hab; so hat Harlan diesen Doc Savage genannt Troublebuster ...«

Der alte Verwalter schüttelte den Kopf.

»Ich hab’s auch nicht gekannt«, sagte er. »Aber dieser Savage scheint tüchtig zu sein.«

»Hoffentlich!« sagte Caleb Jettmore. »Untüchtig und unpraktisch sind wir selber.«

Er drehte sich wieder um und kehrte zum Fenster zurück. Nachdenklich blickte er zum Himmel, wie er es in den vergangenen Tagen häufig getan hatte. Richard Castleman, der Spotfield und Virginia nach Amerika begleitet hatte, war bereit gewesen, jede Wette einzugehen, daß Doc Savage durch die Luft nach Genlee kommen würde. Caleb fand diese Vorstellung sehr tapfer. Von sich aus wäre er nie auf den Gedanken gekommen, in eine Flugmaschine zu steigen: Wenn der Herr gewollt hätte, daß die Menschen fliegen, hätte er ihnen Flügel wachsen lassen wie den Vögeln ...

Er zuckte zusammen. Aus der Ferne klang ein feines Summen auf und wurde allmählich lauter. Plötzlich war Caleb Jettmore davon überzeugt, daß die Flugmaschine, die dieses Summen verursachte, nach Genlee wollte und den Sorgenbrecher Savage brachte.

Er straffte die Schultern und nahm unbewußt eine militärische Haltung an.

»Pennfield!« sagte er markig. »Wir bekommen Besuch! Holen Sie unsere Leute!«

 

Der Gesang in den Hütten verstummte, Neger mit Fackeln strömten zu einem freien Feld, das notfalls als Landebahn dienen konnte.

Das Summen des Flugzeugs wurde zu einem metallischen Dröhnen. Die Maschine zog eine Schleife über der Siedlung, der Pilot hatte die Landescheinwerfer eingeschaltet. Inzwischen war es dunkel geworden, die schwarzen Arbeiter bauten sich an den vier Ecken des provisorischen Flugfelds auf.

Die Maschine donnerte dicht über die Bäume hinweg, kam zurück, ging tiefer und setzte holperig auf. Caleb wußte, wie der Helfer aussehen sollte; Harlan Spotfield und Castleman hatten ihn beschrieben. Er erwartete einen großen Mann, einen Supermann mit goldenen Augen, dicken Muskeln und dem Gehirn eines Genies, doch während er über den abgeräumten Acker trabte, redete er sich verzweifelt ein, daß er seine Erwartungen etwas niedriger schrauben müsse.

Der Pilot schwang sich aus dem Cockpit. Er war groß und sehr breitschultrig und hatte ein bronzefarbenes Gesicht, das vom langjährigen Aufenthalt in den Tropen zeugte. Seine Haare waren nur wenig dunkler als seine Haut.

»Willkommen in Genlee, Mr. Savage!« sagte Caleb markig. »Wir hatten gehofft, daß Sie uns nicht im Stich lassen, und Sie sind gekommen!«

Der Bronzemann schüttelte Caleb kräftig die Hand. Er lächelte nicht. Sein Gesicht war ernst und würdevoll.

»Mr. Jettmore«, sagte er, »es ist nicht leicht, einen herzlichen Gruß mit einer schlechten Nachricht zu beantworten, aber ...«

Er zuckte die mächtigen Achseln. Caleb Jettmore büßte seine militärische Haltung ein.

»Ich hatte es geahnt.« Er schluckte und bemühte sich, seiner Empfindungen Herr zu werden. »Virginia ist ...«

»Tot«, sagte der Bronzemann mitfühlend. »Die Nachricht muß entsetzlich für Sie sein, aber ich will Sie nicht belügen.«

»Spotfield und Castleman?« fragte Caleb erstickt. »Auch tot«, sagte der Bronzemann. »Leider.«

Caleb Jettmore stand da, als hätte er einen Keulenschlag erhalten. Plötzlich war er wieder alt und gebeugt, ein Greis, der vom Leben nichts mehr zu erhoffen hatte. Er hatte Doc Savage gerufen, um Genlee von dem knochigen Tod zu befreien, Doc Savage war gekommen, aber er, Caleb, hatte seine Tochter und zwei seiner Freunde dafür geopfert ...

Jettmore nahm sich gewaltsam zusammen.

»Kommen Sie bitte ins Haus«, sagte er höflich zu dem Bronzemann. »Sie werden gewiß verstehen, daß Ihre Nachricht für mich ein furchtbarer Schock ist. Trotzdem darf ich nicht vergessen, daß es nicht nur um mich, sondern um das Leben sämtlicher Bürger dieser Siedlung geht.«

Mit unsicheren Schritten ging er voraus, der Bronzemann folgte ihm, und der alte Verwalter bildete die Nachhut. Die Schwarzen kehrten in ihre Hütten zurück. Sie waren stumm und in sich gekehrt. Sie hatten gehört, was der Pilot Jettmore mitgeteilt hatte, und waren ebenfalls betroffen.

Im Salon ließ Caleb sich in den Sessel hinter seinem Schreibtisch fallen und preßte die Hände gegen die Augen. Der Bronzemann nahm vor dem Schreibtisch Platz. Verwalter Pennfield setzte sich im Hintergrund auf einen Stuhl.

»Ich bin gekommen, um den Mörder zu erledigen, der sich die gespenstische Methode des knochigen Todes ausgedacht hat, um Angst und Schrecken zu verbreiten«, sagte der Bronzemann. »Virginia und Spotfield haben mir alles erzählt. Für diese Vorgänge gibt es nur eine vernünftige Erklärung – der Mann will Sie erpressen. Sie verfügen über ein Geheimnis, das er Ihnen entlocken will. Ich fürchte ...«

Er verstummte und beugte sich vor. Seine kräftigen Hände lagen auf den Knien, und Pennfield betrachtete sie interessiert. Castleman und Spotfield hatten auch ihm von Doc Savage erzählt, und ihm war bekannt, daß der Bronzemann angeblich mit diesen Händen Schädel einschlagen konnte, was er aber aus Rücksicht, die er auch auf Verbrecher nahm, nur in Ausnahmefällen tat.

»Ich verstehe, was Sie sagen wollen.« Jettmore blickte seinen Besucher eindringlich an. »Die Todesfälle werden kein Ende nehmen, solange das Geheimnis existiert.«

»So ähnlich.« Der Bronzemann nickte.

»Mein Vater war ein sehr stolzer Mann«, sagte Jettmore zögernd. »Nach seiner Ansicht hatten die amerikanischen Südstaaten ein Recht, aus der Union auszutreten, und der Norden hat ihnen dieses Recht bestritten. Mein Vater ist emigriert, aber er hat nie aufgehört, sich als Amerikaner zu fühlen. In dieser Beziehung geht es mir wie ihm, obwohl ich die Vereinigten Staaten nie gesehen habe. Ich kann mich über den Bürgerkrieg hinwegsetzen, das alles ist längst nicht mehr Politik, sondern Geschichte. Ich hatte die Absicht, meinen Lebensabend in den Vereinigten Staaten zu verbringen, die Plantage wollte ich meiner Tochter übergeben. Ich wäre nicht mit leeren Händen gekommen. Meine Arbeit ist abgeschlossen. Der ... Tod meiner Tochter ändert alles. Ich bleibe hier. Meine Arbeit übergebe ich Ihnen, Mr. Savage. Sie ist mein Geschenk an die Heimat meiner Väter.«

Der Bronzemann ballte die Fäuste und öffnete sie wieder, Pennfield beobachtete ihn fasziniert. Jettmore grübelte.

»Sie haben recht«, sagte schließlich der Bronzemann herzlich. »Sie dürfen mir voll vertrauen. Die Mordserie wird gewiß zu Ende sein, sobald Ihr Geheimnis in den Händen der amerikanischen Regierung ruht.«

»Ich vertraue Ihnen«, sagte Jettmore schlicht.

»Nun?« fragte der Bronzemann.

»Ich bin ein geschickter Botaniker, und es ist mir gelungen, eine besonders robuste Sorte des Guayalestrauchs zu züchten. Der Guayalestrauch gehört zur Familie der Korbblütler, sein botanischer Name ist Parthenium argentum. Im Gegensatz zu den baumartigen Kautschukpflanzen werden die ganzen Teile dieser Pflanze, die Milchsaft enthalten, zerkleinert und der Saft dann extrahiert. Der Strauch kann auch in den USA kultiviert werden.«

Der Bronzemann blickte ihn betroffen an.

»Wenn ich Sie richtig verstehe«, sagte er, »wollen Sie darauf hinaus, daß die Vereinigten Staaten in der Gummiproduktion vom Ausland unabhängig werden ...«

Caleb Jettmore lächelte.

»Darauf will ich hinaus. Die Pflanze müßte in den amerikanischen Steppen wachsen können, denn dort sind die klimatischen Verhältnisse nicht anders als hier.«

»Diese Entdeckung ist Millionen wert!« sagte der Bronzemann. »Sie verfügen doch gewiß über Aufzeichnungen, wie die Pflanze zu behandeln ist, was man berücksichtigen muß und welche Bedingungen bei der Zerkleinerung zu beachten sind?«

»Ich habe alles auf geschrieben.« Jettmore schob seinen Sessel zurück und ging zu einem eingebauten Safe. »Allerdings habe ich mich zum Teil auf Stichworte und Abkürzungen beschränkt, die für einen Fremden unverständlich sind. Ich werde sie Ihnen erläutern.«

Der Bronzemann war ebenfalls aufgestanden. Wieder beobachtete Pennfield, wie er die Hände ballte und streckte. Der Bronzemann drehte sich zu ihm um. Pennfield kniff die Augen zusammen und öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, doch er kam nicht mehr dazu.

Er schrie gellend auf. Jettmore wirbelte herum, der Bronzemann erstarrte. Wo Pennfield gesessen hatte, war nur noch ein grinsendes Skelett.

Das Skelett verlor das Gleichgewicht und fiel nach vorn auf den Boden. Jettmore stöhnte auf, sein Gesicht zuckte. Er stand da, als wären seine Füße angefroren.

Der Bronzemann besann sich auf seine Geistesgegenwart.

»Schnell!« sagte er. »Vielleicht holen wir den Mörder ein! Er kann nicht weit sein ...«

Er stürzte in die Halle und über die Veranda in den Garten. Caleb Jettmore schüttelte die Lähmung ab und eilte hinter ihm her. Sie durchsuchten den Garten und die nähere Umgebung, aber der Mörder war nirgends zu entdecken. Schweigend kehrten sie ins Haus zurück.

»Der arme Pennfield«, sagte Jettmore niedergeschlagen. »Er war so lange bei mir, und er war immer zuverlässig. Warum hat man ihn umgebracht?«

Das Gesicht des Bronzemanns war todernst.

»Welche Macht auch immer hinter diesen Vorgängen steht«, sagte er sachlich, »es kam ihr offensichtlich darauf an, zu verhindern, daß Sie mir Ihre Aufzeichnungen übergeben. Wir sollten dies so bald wie möglich erledigen, dann werden wir den Mörder jagen und der gerechten Strafe zuführen. Erklären Sie mir jetzt bitte die Aufzeichnungen, und ich befördere sie in das Land, das Sie als Ihr Vaterland wiedergefunden haben.«

Der alte Mann ging zum Fenster. Aus den Hütten der Arbeiter tönte wieder Gesang. Er wandte sieh um; seine Augen waren wie erloschen.

»Ich bin nicht mehr jung, Mr. Savage«, sagte er ein wenig unzusammenhängend. »Ich hatte gehofft, daß meine Tochter etwas von dem Geld und von dem Ruhm erntet, die mir zugefallen wären, wenn die Vereinigten Staaten meine Entdeckung übernehmen. Ich habe keinen Ehrgeiz mehr, aber darauf kommt es nicht an.«

»Sie sollten nicht so selbstlos sein«, sagte der Bronzemann behutsam. »Ihr Name wird in die Annalen der Geschichte eingehen. Sie sind ein bedeutender Mann!« Jettmore ging wieder zu seinem Schreibtisch und ließ sich in den Sessel fallen. Der Bronzemann übernahm die Initiative, rief einige Diener herein und ließ das Skelett abräumen. Die Diener sahen ihn entsetzt an und kamen dem Auftrag mit bleichen Gesichtern nach. Der Gesang in den Hütten wurde lauter; er klang noch verängstigter als zuvor. Der Bronzemann nahm die Mappe mit den Aufzeichnungen aus dem Safe, die Jettmore anscheinend vergessen hatte, und legte sie vor ihn hin.

»Ja«, sagte Jettmore abwesend, er schien aus einer Trance zu erwachen. »Meine Notizen Der Bronzemann setzte sich ihm gegenüber, und Jettmore redete. Er erläuterte seine Hieroglyphen, ließ sich weitschweifig über Formeln aus, sprach über Sonneneinstrahlung, Bewässerung und Temperatur. Der Bronzemann hörte aufmerksam zu. Keiner von beiden achtete auf die Spirituals, die hereinschallten, und hörten auch nicht das feine Summen des Flugzeugs.

Sie wurden erst aufmerksam, als die Motoren den Gesang deutlich übertönten. Da war das Flugzeug schon fast heran.

»Und nun das Wichtigste«, sagte Jettmore, »dazu habe ich am längsten gebraucht, nämlich die Dehydrierung, und ohne Harlan Spotfields Hilfe ...« Er unterbrach sich und lauschte. 

Der Bronzemann sprang auf und lief zum Fenster. Das Flugzeug hatte die Landescheinwerfer eingeschaltet und ging tiefer. Es zog eine Schleife, kam zurück und setzte ein wenig halsbrecherisch auf dem finsteren Acker auf.

»Wir bekommen Besuch!« Jettmore eilte zur Tür. »Wer kann um diese Zeit mit einem Flugzeug ...«

Er wandte sich zu dem Bronzemann um. Das Fenster stand offen, der Bronzemann war verschwunden.
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Jettmore nahm eine Fackel und hastete zu dem Flugzeug. Die Neger waren aus den Hütten geströmt und drängten sich am Rand des Ackers. Inzwischen waren vier Personen aus dem Flugzeug gestiegen. Jettmore sah, daß eine von ihnen nicht weniger bronzefarben war als sein so plötzlich verschollener Gast, und noch breitschultriger und größer. Eine der Personen war eine Frau. Jettmore erkannte seine Tochter.

»Virginia!« rief er. »Er hat gelogen, du bist ja gar nicht tot! Virginia ...!«

Er schluchzte und schloß seine Tochter in die Arme. Die drei Männer und die Schwarzen standen betreten um ihn herum. Sanft befreite sich das Mädchen.

»Vater«, sagte sie und zeigte auf den großen, bronzefarbenen Mann, »das ist Doc Savage.«

»Ein Betrüger«, sagte Jettmore tonlos. »Der andere war also ein Betrüger Er musterte Doc. Er spürte dessen Persönlichkeit und sah die berühmten goldenen Augen, die er bei seinem Gast vermißt und daher für eine Übertreibung der Journalisten gehalten hatte. Er reichte Doc die Hand.

»Ich freue mich, Sie kennenzulernen«, sagte er förmlich. »Sie haben einen Doppelgänger, ich bin auf ihn reingefallen.«

»Ein Scherzbold.« Ham mischte sich ein. »Zuerst hat er ausgesehen wie ich, jetzt verkleidet er sich als Doc!«

Doc führte Jettmore zur Seite und redete flüsternd auf ihn ein. Ham, Monk und das Mädchen verfolgten die Szene und sahen, daß Jettmore zögerte. Schließlich schüttelte er energisch den Kopf.

»Doch!« sagte Doc kalt. »Wir haben keine andere Möglichkeit. Wenn Sie nicht einverstanden sind ...«

Er zuckte die Achseln. Jettmore wandte sich an die übrigen, er wirkte verstört.

»Meinetwegen«, sagte er schließlich; und zu den anderen: »Kommen Sie mit ins Haus.«

 

Jettmore zeigte seiner Tochter und seinen Besuchern das Gerippe, das die Diener in einem Nebenzimmer aufgebahrt hatten. Das Mädchen weinte wieder; Monk und Ham machten grimmige Gesichter. Docs Augen flirrten.

»Wir gehen in den Salon«, sagte Jettmore nach einer Weile lahm. »Sie werden Hunger haben. Ich lasse Ihnen etwas zu essen bringen.«

»Jetzt nicht«, sagte Doc. Die Männer und das Mädchen folgten Jettmore in den Salon. »Warten Sie hier. Ich bin bald zurück.«

Er schloß die Tür, Jettmore begab sich wieder hinter den Schreibtisch. Monk, Ham und das Mädchen nahmen in Sesseln Platz. Sie warteten, ohne zu wissen worauf. Als hart an die Tür geklopft wurde, zuckten sie erschrocken zusammen. Ham und Monk zogen ihre Maschinenpistolen.

Jettmore antwortete, und die Tür wurde auf gestoßen. Ein zitternder Neger kam herein. Er riß sich den Hut vom Kopf und starrte auf Jettmore.

»Ein Geist!« sagte er entsetzt. »Draußen! Ein Gespenst läuft herum!«

»Was soll das heißen?« fragte Jettmore scharf.

»Ich habe Doc Savage gesehen«, sagte der Schwarze. »Er ist aus dem Haus gegangen. Ich war neugierig und bin hinter ihm hergeschlichen. Er ist in sein Flugzeug gestiegen und wieder raus und ist zu den Bäumen gegangen.«

»Und?« fragte Jettmore.

»Dann ... dann hab ich’s gesehen ...«

»Was hast du gesehen?!«

»Sein Gespenst! Ein zweiter Doc Savage! Er ist ihm gefolgt!«

Die Männer und das Mädchen begriffen. Der Doppelgänger hatte Doc belauert, der Doppelgänger war der Mörder, der seine Opfer in Skelette verwandelte – und dieser Mörder war hinter Doc her

Virginia Jettmore ächzte und wurde ohnmächtig. Jettmore sprang auf und stieß einen Wutschrei aus. Er hatte keine Angst mehr, die Angst war einer kalten Entschlossenheit gewichen.

»Ich will diesem Mörder das Handwerk legen!« brüllte er. »Ich schieße ihn über den Haufen! Jemand soll sich um Virginia kümmern!«

Er rannte zum Wandschrank, nahm eine altertümliche Pistole heraus, überzeugte sich davon, daß sie geladen war, und strebte zur Tür. Monk vertrat ihm den Weg.

»Bleiben Sie hier«, sagte er. »Doc hat gemeint, wir sollen auf ihn warten, also warten wir.«

Jettmore war dagegen, Ham sprang Monk bei, obwohl auch ihm nicht wohl war. Er wußte, daß Doc kein überflüssiges Risiko einging; er wußte aber auch, wie tückisch dieser Mörder war. Der Tod hatte schon oft bei Doc Savage angeklopft, bisher vergebens, aber das bedeutete nicht, daß der Tod nicht doch einmal Glück haben würde ...

Ham ahnte nicht, wie recht er mit seinen Befürchtungen hatte, denn Doc war tatsächlich in Lebensgefahr. Der Mann, der ihm folgte, befand sich knapp hundert Meter hinter ihm; im silbrigen Licht der Mondsichel waren ungewöhnlich breite Schultern und bronzefarbene Haare zu erkennen. Doc glitt lautlos zwischen den Bäumen hindurch, aber von Zeit zu Zeit ließ er seine Stableuchte aufblitzen, als legte er Wert darauf, daß der Verfolger ihn nicht aus dem Blickfeld verlor.

Der Mond verschwand hinter einer kleinen Wolke; gleichzeitig trat Doc hinter einen Baum. Der Verfolger blieb stehen, bis der Mond wieder zu sehen war.

»Geben Sie auf!« rief Doc laut. »Ich verspreche Ihnen, Sie nicht der Polizei zu übergeben. Aber Ihre verbrecherische Tätigkeit muß ein Ende haben!«

Der Verfolger lachte höhnisch und triumphierend. Doc versuchte ihn davon zu überzeugen, daß er keine Chance mehr hatte, daß er, Doc, ihn zur Strecke gebracht hatte. Er wiederholte sein Angebot. Dabei verschwieg er, daß er nicht die Absicht hatte, den Mörder ungeschoren zu lassen, sondern ihn in sein Institut im Norden des Staats New York einweisen wollte. Der Mörder ließ ihn nicht ausreden.

»Sie sind gerissen, Savage, aber nicht gerissen genug!« rief er. »Mir sind Sie nicht gewachsen.«

Doc war verstummt, aber nach wenigen Sekunden meldete er sich wieder. Er befand sich jetzt an einer anderen Stelle, ohne daß der Mörder beobachtet hatte, wie er dorthin gekommen war.

»Sie sind in der Tat gerissen«, sagte Doc in einem Anflug von Ironie. »Sie hätten mit Ihren Talenten eine andere Laufbahn wählen können, Sie mußten kein Verbrecher werden.«

»Was wissen Sie von mir und von meinem Leben ...« Der Mörder zuckte die Achseln. »Zu allem gehört eine Portion Glück, und ich hatte nie Glück, bis ich zufällig von Genlee und von den Versuchen des alten Jettmore erfuhr. Meine angeblichen Talente, auf die Sie so schmeichelhaft anspielen, haben mir nicht viel genützt.«

»Sie nützen Ihnen jetzt bestimmt nichts mehr«, sagte Doc. »Denken Sie noch einmal darüber nach, ob Sie meinen Vorschlag nicht akzeptieren wollen.«

»Nein. Aber ich mache Ihnen einen Vorschlag. Ich weiß über Jettmores Versuche Bescheid, aber ich weiß nicht alles, Sie sind ein paar Minuten zu früh nach Genlee gekommen. Beschaffen Sie mir den Rest des Geheimnisses. Wir werden die Entdeckung gemeinsam auswerten. Wir können beide reich werden!«

»Und wenn ich ablehne?« fragte Doc leise.

»Wenn Sie ablehnen, töte ich Sie«, sagte der Mörder eisig. »Ich töte sämtliche Menschen in Genlee. Dadurch erfahre ich zwar das Geheimnis nicht, aber der Druck wird ausreichen, Jettmore weich zu kneten. Er wird auspacken, um nicht am Tod seiner Freunde und seiner Arbeiter schuldig zu sein.«

»Ich will nichts versprechen«, sagte Doc scheinbar nachdenklich, »aber wir können uns über das Angebot unterhalten. Ich werde mich Ihnen zeigen.«

Die Stablampe flammte wieder auf, und Doc kam hinter einem Baum hervor. Er stand voll im Lichtkegel der Lampe. Der Mörder duckte sich und fletschte die Zähne. Er hielt einen schmalen Trichter in der Hand. Doc faßte in die linke Jackentasche und spürte das beruhigende Gewicht einer kleinen Glaskugel mit Betäubungsgas.

»Bleiben Sie stehen!« sagte der Mörder scharf. »Verzichten Sie auf Ihre Tricks. Ich zweifle nicht daran, daß Sie mich erschießen könnten, wenn Sie wollten, aber ich würde Sie mitnehmen! Ich brauche nur auf einen Knopf zu drücken, um Sie in ein Skelett zu verwandeln.«

Doc war davon überzeugt, daß der Mörder dies ohnehin vorhatte. Er wartete nur einen günstigen Augenblick ab; vielleicht kam es auf die Windrichtung an, weil der Trichter, der den sogenannten knochigen Tod verursachte, nicht weit reichte.

»Ich habe es mir überlegt«, sagte Doc, als wäre es ihm eben erst eingefallen. Er wollte den Mörder provozieren, dieser schaurigen und zugleich lächerlichen Szene unter den Bäumen ein Ende machen. »Ich lehne den Vorschlag ab. Ich bin es meinem Renommee schuldig. Ich kann nicht mit einem Verbrecher paktieren. Ich würde mich vor der Nachwelt bloßstellen.«

»Wie Sie wollen.« Der Mörder löste sich aus dem schwarzen Schatten zwischen den Stämmen und richtete den Trichter auf Doc. »Wenn die Nachwelt Ihnen wichtiger ist als die Gegenwart ...«

Doc riß die linke Hand hoch, gleichzeitig erklang ein zischendes Geräusch, das vom schmatzenden Knallen eines Flaschenkorkens begleitet war. Die Glaskugel fiel zu Boden und zerschellte, die Stablampe erlosch. Der Mörder lachte wieder. Wo Doc gestanden hatte, lag ein grinsendes Skelett.
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Monk marschierte im Salon auf und ab wie ein Gorilla im Käfig, Ham stand am Fenster und starrte in die Dunkelheit, Jettmore war hinter seinem Schreibtisch zusammengesunken, Virginia saß bei ihm und hielt seine Hand.

»Ich halte es nicht mehr aus«, sagte Monk. »Ich habe schwache Nerven, ich hatte ja keine Ahnung, wie schwach. Ich muß etwas unternehmen, sonst verliere ich den Verstand.«

»Bleib hier.« Ham verzichtete auf seinen üblichen Zynismus; im Augenblick war er dazu nicht aufgelegt. »Was können wir schon machen? Wenn Doc mit diesem Schurken nicht fertig wird, dann schaffen wir es auch nicht.«

»Deine Logik hängt schief«, behauptete Monk. »Alles kommt auf die Situation an, vielleicht hatte Doc ganz einfach Pech. Außerdem richten zwei Leute mehr aus als einer, zum Beispiel können sie einen Gegner von beiden Seiten angreifen, ein einzelner Mann kann so etwas nicht.«

»Noch fünf Minuten«, versprach Ham. »Dann gehen wir.«

Sie brauchten nicht so lange zu warten. Auf der Veranda klangen Schritte auf, sie kamen durch die Halle, die Tür wurde aufgestoßen. Ein großer Mann mit bronzefarbenem Gesicht trat ins Zimmer.

»Der Mörder ist geflohen«, sagte er. »Ich glaube nicht, daß er wiederkommt.«

»Ich bin froh, daß du endlich da bist«, sagte Monk und kniff die Augen zusammen; das Licht der Deckenlampe reichte nicht ganz bis zur Tür. »Bist du verletzt?«

Der Bronzemann schüttelte den Kopf. Monk grinste von Ohr zu Ohr und tappte zu ihm hin. Er klopfte dem Bronzemann auf die Schulter, dann packte er plötzlich zu.

»Das ist nicht Doc!« brüllte er.

Ham war aufgesprungen, um Doc zu begrüßen, jetzt blieb er abrupt stehen. Der Bronzemann schüttelte Monk ab und zog einen schmalen Trichter aus der Tasche.

»Zurück!« rief er. »Eine falsche Bewegung, und von euch sind nur noch die Gerippe übrig!«

Monk wich zurück.

»Wer sind Sie?« fragte er heiser. »Wo ist Doc?«

»Wer ich bin, hat Sie nicht zu interessieren.« Der Bronzemann lächelte. »Und die zweite Frage ...«

»Ja«, sagte Monk. »Wo ist Doc?!«

»Ich hatte Erfolg, wo andere gescheitert waren«, sagte der Bronzemann hochmütig. »Wenn ich bekomme, was ich will, dürfen Sie dieses Haus verlassen. Sie werden Savages Skelett zwischen den Bäumen finden.«

»Wir werden dieses Haus nicht verlassen!« schaltete sich Ham ein. »Wenn Sie bekommen, was Sie haben wollen, werden Sie uns ermorden.«

»Die Entscheidung darüber liegt tatsächlich bei mir.« Der Mörder lachte leise und blickte zu Jettmore hinüber. »Geben Sie mir die Formel, und ...«

Weiter kam er nicht.

»Welche Formel?« fragte hinter ihm eine Stimme. »Die Formel wofür?«

Sämtliche Anwesenden starrten zur Tür, nur der Mörder huschte geistesgegenwärtig in eine Ecke, von wo aus er das ganze Zimmer überblicken konnte. Er spähte nun ebenfalls zur Tür. Dort stand Greens Gordon und zielte mit einer Maschinenpistole, neben ihm lauerte Gats.

Der Mörder war nicht überrascht – oder er hatte sich vortrefflich in der Gewalt. Er deutete spöttisch eine Verbeugung an.

»Hallo, Gordon!« Er sprach nicht mehr wie Doc Savage, sondern hell und scharf und klar. »Ich hatte auch Sie unterschätzt. Respekt!«

»Tatsächlich?« Gordon feixte. »Mich betrügt keiner und lebt einfach weiter, als wäre nichts geschehen.«

»Wie ... wie kommen Sie hierher?« fragte Virginia tonlos.

Gordon trat ins Zimmer, dichtauf gefolgt von Gats. »Ganz einfach«, sagte Gordon. »Wir sind nicht nach Port Nolloth, sondern nach Casablanca gefahren, das war näher. Wir haben ein Flugzeug gechartert und sind eben mit viel Glück gelandet.«

»Kompliment, Gordon«, sagte der Mörder.

»Dafür kann ich mir nichts kaufen!« rief Gordon. »Warum haben Sie mich sitzenlassen?!«

»Ich wollte die Sache hier allein erledigen«, sagte der Mörder. »Sie mußten Savage bewachen. Ich wäre zu Ihnen zurückgekommen.«

Gordon kniff skeptisch die Augen zusammen, Gats runzelte mißvergnügt. Er zielte mit seinem Schießeisen auf den Mörder.

»Wo ist Savage?« wollte Gordon wissen.

»Der ist ein Skelett«, erklärte der Mörder gleichmütig. »Wir haben gewonnen, Gordon! Zielen Sie nicht auf mich, sondern auf Savages Freunde, und ich hole den Rest der Formel aus diesem alten Mann heraus!«

Caleb Jettmore hatte wie erstarrt dagesessen; anscheinend hatte er den Wirbel, der sich um ihn vollzog, gar nicht mehr wahrgenommen. Nun wurde er aufmerksam. Er blickte zu dem Mörder.

»Von mir erfahren Sie nichts! Meinetwegen dürfen Sie mich umbringen.«

»Ich bringe Sie nicht um.« Der Mörder lächelte milde. »Ich halte mich an Ihre Tochter. Legen Sie wirklich Wert darauf, sie hier vor Ihren Augen in ein Skelett verwandelt zu sehen?«

Jettmore schluckte.

»Sagen Sie ihm, was er wissen will«, knurrte Monk. »Sie haben keine andere Wahl. Später werden wir weitersehen.«

»Aber woher weiß ich, daß er uns alle nicht trotzdem umbringt?« Jettmores Stimme zitterte. »Welche Sicherheit haben wir?«

»Keine«, sagte Ham. »Wir können nur hoffen ...«

Er hätte auch sagen können, wir müssen Zeit gewinnen – denn dies hatte er gemeint. Jettmore verstand ihn, ohne daß Ham deutlicher wurde, und setzte zu einem wortreichen Vortrag an.

»Halt!« sagte der Mörder. »Das hatten wir schon. Kommen Sie zur Sache.«

Widerstrebend kam Jettmore zur Sache.

Greens Gordon hörte zu; gleichzeitig ließ er den Mörder nicht aus den Augen. Er traute ihm so wenig wie die übrigen Anwesenden. Auch er spielte auf Zeit. Er war an der Formel mindestens so interessiert wie der Mörder, und er hatte ein ausgezeichnetes Gedächtnis. Er prägte sich die Worte ein, auch wenn er nicht alles begriff.

»Das war’s«, sagte Jettmore schließlich. »Jetzt wissen Sie soviel wie ich.«

Gats näherte sich Gordon.

»Laß mich den Schuft umlegen!« flüsterte er. »Dann kassieren wir allein!«

Gordon nickte kaum merklich. Er blickte von dem Mörder zu Ham und Monk. Der Mörder hatte Gordons Nicken gesehen, hob den Trichter und grinste.

»Sie können mich niederschießen lassen«, sagte er kühl, »aber Sie sterben mit mir! So etwas nennt man ein klassisches Patt.«

Gordon war unentschlossen, Virginia Jettmore enthob ihn einer Entscheidung. Sie schrie auf, und der Mörder mit dem Trichter ließ fast sein Werkzeug fallen. Hinter Gordon und Gats erschien ein großes, grünliches Skelett auf dem dunklen Korridor.
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Doc Savage hatte das Geheimnis um den knochigen Tod schon in New York gelöst, denn es gab nur eine einzige plausible Erklärung: Da der menschliche Körper zu fast neunzig Prozent aus Wasser besteht, brauchte man ihm nur dieses Wasser zu entziehen, um ihn in ein Skelett zu verwandeln. Die Waffe mußte also ein Dehydriergerät sein, wie immer es auch im einzelnen funktionieren mochte. Auf seiner Jacht hatte er unterwegs eine Mixtur hergestellt, mit der er seine sämtlichen Poren verschließen konnte, und vorhin im Flugzeug hatte er sich mit dieser Mixtur eingerieben. Natürlich mußte er sie bald wieder abwaschen, um nicht zu ersticken. Die Mixtur hatte ihren Dienst getan, aber das Gerät war so stark, daß Doc das Blut in den Kopf gestiegen war, als der Mörder auf ihn abgedrückt hatte. Sekundenlang war er taumelig gewesen und hatte die kleine Gasbombe verloren. Sie hatte ihn betäubt, und er war erst vor wenigen Minuten wieder zu sich gekommen. Jetzt streckte er die Hände nach Greens Gordon aus. Der Mörder fluchte und betätigte sein Gerät, gleichzeitig rangen Gordon und Gats sich zu einer Entscheidung durch. Sie wußten nichts von dem Skelett hinter sich und feuerten auf den Killer.

Der Mörder knickte zusammen wie ein Klappmesser, und wieder erklang das scharfe Zischen. Doc sprang zurück. Gordon und Gats schienen von einem Augenblick zum anderen zu schrumpfen. Sie brachen zusammen. Nur ihre Gerippe und zerknitterte Haut blieben übrig.

»Doc!« riefen Ham und Monk wie aus einem Munde und liefen ihm entgegen. Ham lachte und zeigte auf Doc. »Ein guter Trick. Phosphor, nehme ich an?«

Doc trat vor, das Skelett verschwand. Darunter kam Docs normale Gestalt zum Vorschein. Jettmore erholte sich von dem Schreck und schmunzelte. Virginia blickte Doc mit leuchtenden Augen an.

»Phosphor«, bestätigte Doc. »Ich habe mich mit einem Gerippe bemalt. Bei Licht, zum Beispiel im Lichtkegel einer Taschenlampe, ist es unsichtbar, aber im Dunkeln läßt es sich bestimmt nicht von einem echten Skelett unterscheiden. Eine Vorsichtsmaßnahme, falls der Mörder mich überrumpelte – und genau so ist es gekommen.«

»Aber ... wer ist der ... Mörder?« stotterte Jettmore.

Doc ging zu dem toten Mörder und nahm ihm die Perücke ab. Mit einem Taschentuch wischte er die Schminke vom Gesicht.

»Spotfield!« sagte Jettmore verblüfft.

Doc nickte und setzte sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch.

»So ist es«, sagte er.

»Aber Spotfield ist doch in Ihrer Wohnung umgebracht worden!« sagte Virginia entgeistert.

»Offensichtlich nicht«, erwiderte Doc ruhig. »Bestimmt hat er einen von Gordons Gangstern ermordet, um unseren Verdacht abzulenken. Er hat dem Skelett seinen Kamee Ring auf den Finger gesteckt und ist mit Gordon weggefahren.«

»Und ich hatte ihm vertraut!« Jettmore war erschüttert.

»Wie lange war er bei Ihnen?« erkundigte sich Doc.

»Fünf Jahre.«

»Vor fünf Jahren ist ein notorischer Gewalttäter in England untergetaucht«, sagte Doc. »Er war ein gescheiterter Schauspieler; dadurch ist auch seine Vorliebe für Maskeraden zu erklären. Er begriff, daß Sie eine wertvolle Entdeckung gemacht hatten, und nahm mit Greens Gordon Verbindung auf.«

»Aber warum hat er Pennfield ermordet?« wollte Jettmore wissen.

»Wir können nur Vermutungen anstellen«, erwiderte Doc. »Vielleicht hat Pennfield die helle Stelle an seinem Finger gesehen, wo Spotfield vorher den Ring trug. Jedenfalls muß der Mörder es bemerkt haben.«

»Aber Sie hätten ihn bei den Bäumen erschießen können«, gab Virginia zu bedenken. »Warum haben Sie es nicht getan?«

»Ich wollte ihm eine Chance geben«, sagte Doc. »Er war damit nicht einverstanden. Übrigens scheint er wirklich ungewöhnlich begabt gewesen zu sein, sonst hätte er das Dehydriergerät nicht erfinden können. Wahrscheinlich hat er es erst konstruiert, als er schon ein gesuchter Verbrecher war. Vermutlich ist er durch seine Arbeit mit Ihren Pflanzen, Mr. Jettmore, darauf gestoßen. Ich empfehle Ihnen, Ihre Formel der amerikanischen Regierung selbst anzubieten. Fahren Sie hinüber, vielleicht haben Sie dann Lust, dort zu bleiben.«

»Ja«, sagte Jettmore. »Das will ich machen.«

Virginia strahlte Doc an; was in ihr vorging, war nicht zu übersehen. Er wandte sich ihr zu und lächelte kühl; in seinen goldenen Augen flirrte es. Virginia seufzte und ging leise aus dem Zimmer. Sie fand sich damit ab, daß Doc Savage nicht für sie bestimmt war.
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Als nächster DOC SAVAGE BAND erscheint: 

 

Doc Savage, der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen, und seine fünf Freunde gehen unerschrocken durch tausend Gefahren. Folgen Sie den mutigen Männern in die neuesten Abenteuer: 

 

Doc Savage Band 39

von Kenneth Robeson 

 

PAZIFIKPIRATEN

 

In Manila will einer der gefährlichsten Piraten der Neuzeit, Tom Too, die Macht an sich reißen. Skrupellos steuert er Polizei und Politiker.

DOC SAVAGE und seine Helfer werden gerufen. Doch im Pazifik schnappt die Todesfalle zu – ein Ozeandampfer versinkt und der Bronzemann muss Selbstmord begehen, um seine Freunde zu retten. 

 

Jeden Monat erscheint ein neuer DOC SAVAGE Band.
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